




Was
iſt ein

pfarrer?
Von Eibel.

WaJEn,
bey Joſeph Edlen von Kurzbeck. 1782.





F.n. dicnebſt den Apoſteln hat Chri228
ov ſtus ſich auch Junger ange

worben; und dieſe horten eben wie oie
Apoſtel vom Heilande ſelbſt: Jch
ſende euch. Matth. R. Luk. X.

g. 2. Auch unter denen, zu welchen
Paulus ſagte: „Gebt acht auf euch, und
nauf bie ſammtliche Heerde, bei welcher
neuch der heilige Geiſt zu Biſchofen ge
nſeger hat, die Kirche Gottes zu re—
nſtieren (a),“ waren nicht allein iolche,
die man heut zu Tage unter dem Namen
Biſchof verſtehe, inoern auch andere, die

A2 daCa) Handlung der Ap. XX. K. 17. as. V.



4

damals die Aelteſten der Kirche, nach
mals Prieſter genennet worden. (a)

G. 3. Der aus dem Griechiſchen her
geleitete Name Biſchof Epiſcopus, be
deutet. nemlich nichts. anders, als einen
Mann,/der nachſehen muß Deßweaen,
ſagt der heilige Auguſtin, kann ein Bi—
ſchof auch ganz gut nach der lateiniſchen
Sprache ein Superintendent genennet
werden? (b) Und dieſes iſt auch die Ur—
ſach, ſagt d. H. Iüdorus Hiſpalenſis (c),
daß der Apoſtel Paulus alle die Aelteſten
der Kirche, die er von Epheſus zu ſich
rufte, ermahnet hat, ſie ſollten erwagen,
daß ſie vom H. Geiſte:ſelbſt zu Biſcho
fen, das iſt, zu Superinſpektoren, be
ſtellet ſeyn.

g. 4. Und nicht nur Apoſtel, ſon—
dern auch die Aelteſten der Kirche wa
ren bey jener Kirchenverſammlung zu Je
ruſalem, in welcher die Streitigkeit we—
gen der Beſchneidungunterſucht wurde. (d)

Dieſta) 8. Irenæus J. z. eontra Hæres. Cap. 14.
n: 2. S. Hieronymus in Ep. ad Tit. Cap. 1. v. ꝗ

(b) L. 19. de civit. Dei C. i9: D

(c) De offic. Eccleſ. L. a. Cap. 7.

(d) Handl. der Apoſtel. XV. Kap.



Dieſe wurden hieruber nicht. minder als
jene befraget, (a) dieſe kamen nicht min—
der als jene zur Unterſuchung (b). Die
ſe machten hieruber nicht minder als jene
die erforderliche Veranſtaltung (c). Auch
in dieſer ihren Namen wie in dem Na—
men der Apoſtel wurde das Sendſchrei—
ben ausgefertiget (d). Und der Schluß
ergieng in den Namen der Aelteſten der
Kirche ſo wohl als der Apoſtel mit die—
ien Worten: Es hat dem heiligen Gei—
ſte und uns gefallen (e).

85 Es iſt alſo unwiderſprechlich,
daß nebſt den Apoſteln noch mehrere un
bittelbar von Gott zum Amt die Seel—
ſorge zu fuhren beſteller, und unmit—
telbar von Gort mit der hiezu erfor—
derlichen Gewalt verſehen worden.

G. 6. Solche von Amtswegen zurSeelſorge beſtellte Manner erhielten nach
der Hand die aus der griechiſch- und latei—
niſchen Sprache ubertragenen Namen

Az3 Pfar
ca) V. 2.
G) V. 6.
(c) V. 22.(d) V. 32. 24. 25. 26. 27.

(e) V. 28.
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Pfarrer, Paſtoren, Kuraten rc. Und
es ſind alſo die Pfarrer von Amtswe
gen die Seelſorge zu fuhren obrigkeit
uch beſtellte Manner, die den von
Gott unmittelbar beſtimmten Jungern
in dem Amte, und der mit demſelben
verbundenen Gewalt nachfoigen, und
ſich alſo rechtmaßig von einer gottli
chen Einſetzung herſchreiben (a)

g 7. Die Pfarreyen nach der heuti—
gen Geſtalt ſind freilich ſpater entſtanden.

Es ſah aber auch die Geſtalt der Bißthu—
mer vor Zeiten nicht ſo, wie heut zu Ta
ge aus; und dennoch iſt die biſchoftiche Ge—
walt unmittelbar von Gott. Es last ſich
alio auch von der heutigen Geſtalt der
Pfarreyen nicht ſchlieſſen, daß die Pfar

J
rer deswegen ihre Amtsgewalt nicht un
mittelbar von Gott haben. Gott hat we
der den Apoſteln Bißthumer noch den
Jungern Pfarreyen ausgetheilet (b)

g. g.

(a) Dieſes hat unter andern wider den V. Se
rapin, welcher behaupten wollte, die Pfarrer
waren nicht aus Chriſti Einſetzung, die gautt
pariſiſche Schule der Gottesgelehrten im J.
1429. offenbar vertheidiget. Habert. Theol.
Dogm. Tom. J. de Hierareh. Cap. G. q. 2.

G) Eieh die Abhandl. Was iſt ein Biſchof zo.
S



g. 8. Daß die Pfarrer nicht ohne
vorherige Weihung, Prufung und Be—
ſtattigung vom Biſchore beſtellet werden,
auch dieſes iſt mit der gortlichen Ein—
ſetzung der pfarrlichen Amtsgewalt
ganz vereinbarlich. Biſchofe konnen gleich
falls ohne rechtmaßige Beſtattigung und
Weihung, ſo vormals immer in erjbi—
ſchoflſichen Verſammlungen und unterein
ſtens vorgenommen worden. ihre Amtsge
walt nicht ausuben; Biſchofe ſind gleich
falls nach den alteſten Urkunden in Erzbi
ſchoflichen Verſammlungen, oder auch von
Landesfurſten (a) beſtraft worden. Nicht

A4 wahr?
(a) Jch ſieh. vor dem Gerichte des Kaiſers, da

muß ich gerichtet werden ſo fern ich was
ungerechtes und des Todes wurdiges begangen
habe, ſo weigere ich mich unicht zu ſterben.
Handl. der Ap. XXX. H. Gott hat
euch das Reich und die Beherrſchung aller Din

ge zum Beſten der Welt, und zum Frieden
ieiner heiligen Kirche mit Rechte gegeben, deß
wegen werfen wir uns auch zu den Fuſſen Eut
rer Majeſtat hin, mit der demuthigſten Bitte,
daß ihr der ungerechtigkeit, mit welcher ſich
der hochwurdigſie Nicaniſche Biſchof Anaſta
ſius uns zu begegnen erkuhnet hat, Einhalt zu
thuu befehlen wollet, ſagte Eunomius Nikode
miſcher Biſchof in ſeiner Bittſchrift an den
Kauer, welche in dem Chalzedonenſiſchen Kir—
chenrath geleſen ward, Act. XlIIl Da
wir von dem Hochwurdigſten Biſchof von Ale—
xandria Dioskorus ſchon vieles und hartes er—

ſitten
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wahr? Die biſchofliche Gewalt iſt deß—
wegen doch unmittelbar von Gort? Nun
ſo bleibt auch unmirtelbar von Gott die
pfarrliche Amrsgewaln

g. 9. Als die Chriſten die Reliaions—
freyheit erhalten haben, wurden in Stadt
ten, wie auf dem Lande mehrere Kirchen
gebauet, und dahin Prieſter beſtellet, die
uber das ihnen angewieſene Volk ihre
geiſtliche Amtsgewalt, oder das eigene

Pfarr
litten haben: alſs bitten wir Eurer Majeſtat
vaterliche Milde demuthig die Gerechtigkeit zu
befordern, ſind die Worte des Euſebins in ſei—
ner Bittſchrift an den Kaiſer, welche in dem
nämlichen Kirchenrathe abgeleſen ward. Act. J.
So baten ſelbſt Biſchofe, um die Abſetzung ei
nes Biſchofs, die doch weniger iſt, als die To
desſtraſe, welche Paulus uber ſich ſelbſt, im
Falle einer ungerechten, ſchadlichen, oder wi
der den Kaiſer begangenen Handlung dem Kai
ſer eingeſtehet; ſo iſt gar kein aweitel, daß Bi
ſchoſe eben ſo von ipren Bißthumern als Pfar
rer von ibren Pfarreyen abgeſetzet werden kon
nen. Weder bey dem einen noch bey dem an
deren ſteht die Weihung und die von Gott un—
mittelbar erhaltene Gewalt entgegen. Wie
namlich der abgeſetzte Pfarrer ſodann keine
Pſfarrey hat, in welcher er ſeine Gewalt aus
nbenkonnte, ſo bat der abgeſetzte Biſchof ſo
denn kein Bißthum. Auch jeder Prieſter, wie
das romiſche Weihbuch beweiſet, wird nicht
nur Gott opfern, ſondern das Volk zu ſegnen,
ibin vorzuſtehen, zu predigen, und zum Tau

fen



Pfarrecht auszuuben hatten (a). Deß—
wegen ſind auch ſolche Prieſter hernach die
eigenen, oder ordentlichen Prieſter ge—
nennet worden, weil das Volk den Pfar—
rer als den eigenen Hirten zu horen, und
ohne deſſen Geſtattung kein anderer Prie—

As ſterfen geweihet; und in der alten Kirche wurde
kemer ohne Beſtimmung zu einer aewiſſen Kir—
che geweihet. Ohngeachtet der Weiher, ungr
achtet der von Gott unmittelbar empfaugenen
Gewalt konnen alſo die Biſchofe und Pfarrer
abgeſetzet, und ihnen aus rechtsgegrundeten Ur—
ſachen die Freyheit dieſe Gewalt auszuuben be
nommen werden. Es iſt auch fur das Beſte
uunſerer heiligen Religion und des Staats, wie
die Geſchichte es erweiſet, immer als das er—
ſprießliche angeſehen worden, nicht nur ſolche
Biſchoſe, die aus Harttnackigkeit die Pflichten
der Religion und des Staats, obgleich beede
den nemlichen gottlichen Urheber haben, nicht
vercinbaren wollten, ſondern auch jene, die der
Kirche und dem Staat aus Unverſtand und
Mangael der Wiſſenſchaften mehr ſchadlich als
nutzlich waren, platterdings abzuſetzen, oder in
einen anderen Ort zu verweiſen oder zur groß—
ten Gnade ihnen einen Coadjutor zu geben.
Freylich iſt es ſodann billig, daß der arbeitende
Coadjutor zwey Drittheile oder wenigſtens die
Hulfte der biſchaflichen Einkunfte beziche.

(a) Daß die Pfarreyen ſchon im dritten Jahr—
hunderte vom Pabſte Dionyſius geſtiftet, und
eingetheilet worden, dieſes iſt ſo falſch, als
der vom Betruger Jſidor erfundent Kanon J.
Gaus. XIII. q. 1.

S—

S
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ſter in die pfarrlicheu Verrichtungen ſich
einzumiſchen befugt war.

g. 10. Schon der Etrloſer ſprach zu
ſeinen Jungern: Die Aernte iſt zwar
groß; aber der Arbeiter ſind wenig,
darum bittet den Herrn der Aernte,
daß er Arbeiter in ſeine Aernte ſen—
de (a). uUnd das Alterthum zeigt uns ſo
viele Bevſpiele, daß zu ſicherer und leich—
terer Beſorgung des Seelenheils, weit—
ſchichtige Pfarreyen zertheilet, und neue
aus ihren Theilen errichtet worden (b).

g. 11. Es iſt alſo die Geſinnung des
gottlichen guten Hirten, durch Beyſpiele
des chriſtlichen Alterthums beſtattiget:
und ſchon das Seelenheil (und nur die
ſes muſſen ja die Seelſorger zum Ziel
haben) bringet es mit ſich, daß den zer
ſtreuten Schafen mehrere Hirten gege
ben, groſſere Pfarreyen zertheilet, und
neue aus ihren Theilen errichtet werden;
denn ſonſt kann ein Pfarrer das nicht
ſeyn, was er ſeyn ſoll.

g. 12. Jſt es thunlich, ſo ſollen die
Schaflein von ihren Hirten nicht einmal

einen
(a) Matth. IX. z7. za. Luk. X. 2.
(b) Thomalſ. J. L2. c. 21 et 9a.
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einen ſtundweiten Weg entfernet ſeyn.
Erwage man nur ſelbſt die Lage mancher
Vrte, in welchen die Glaubigen nicht an—
ders zur Pfarre als mit argerlicher Un—
luſt, mit Gefahr, mit aunerſter Beſchwer—
niß kommen mogen. Erwage man die
rauhe Winterszeit, in welcher die neu
gebornen RKinder, mit Gefahr zu erfrie—
ren, ſo weite Wege in die Pfarre muſſen
hingetragen werden, da auch die der
Schullehre fahite arme Rnaben und
Mmadcten mit Beſchwerde und Gefahr der
Geſundheit in ihre Schulen dahin wa
den, muſſen. Erwage man, daß beyh
ſchweren Krankheiten bey gahen Todesge
fahren viele ohne Sakramente, ehe dahin
ſterben, ehe der, welcher den Prieſter her—
beyholet, in die Pfarre gelangen, ehe von
dort der Prieſter in die Wohnung des
krank und ſchwer darniederliegenden kom
men kann. Nur dieſes zu uberdenken er—
reget ſchon Schauder und Erbarmniß;
und wie muß denen ſeyn, die es zu er
fahren haben.

g. 13. Und iſt denn bey der Seelſor—
ge ſchon alles mit dem ausgerichtet, daß
der Seelſorger ſeine Schaflein nur an
Sonn—- oder Feyertagen, bey der Meſſe
und in der Predigt; zur oſterlichen Zeit
bey der Prufung und im Beichtſtuhle, und

in



in den Monatſonntagen, Bruderſchafts,
feſten oder andern kirchlichen Feyerlichkei—
ten, bey den Prozeßionen und beym Opfer
ſieht? kann er ſich da ſchon um eines jeden
Seelenheil ſattſam erkundigen? kann er da
jedem den erforderlichen Unterricht geben?
kann er ſich da ſchon von den wirklichen
Fruchten des achten Unterrichts vorſichern?
tann er jedem mit ſo oftmaligen und ſicht
baren Beyſpielen vorleuchten? kann er ſich
einem jedem als geiſtlicher Freund, Rath—
geber, Troſter und Diener erweiſen? Hie
zu gehort furwahr ein naherer, ein ofte
rer, ein geiſtreichvertraulicher Umgang
des Hirten mit ſeinen Schaflein, uno
eben deswegen gehort auch hiezu, daß die
Pfarrgemeinde nicht zu groß, und die
Entlegenheit der Pfarrkinder von ih
rem Pfarrtgr nicht zu weit ſey, damit
namlich die Glaubigen leichter und eifriger
unterrichtet, mit ſicherer Wachbarkeit vom
Laſter bewahret, wider die Verfuhrungen
getreuer beſchutzet werden konnen. Wollte
Gott! die Erfahrung hatte es uns nicht
ſchon zu oft gelehret, daß blos nur die zu
weite Entfernung der Schaflein von
den Hirten, der zu ſeltene geiſtliche
Umgang mit jenen die eigentliche Urſache
ſo vieler Verfuhrungen, ſo ſchlechten Un
terrichts beym Volke, ſo oftmaligen Un
tergangs vieler Seelen iſt.

g. I4.
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g. 14. Sage man nicht der Gottes—
dienſt muſſe nicht nach der bloſſen Be—
quemlichkeit der Pfarrkinder eingerichtet
ſeyn; denn ich frage hierauf: muß denn
die Seelſorge nach der bloſſen Bequem
lichkeit des Seelſorgers eingerichtet ſeyn?

und wem ſtehet hierinn die Bequem
lichkeit uber an?

g. 15. Der Satan geht herum wie
ein brullender. Low, und ſucht, wen er ewig
verſchlingen kann; und der Seelſorger ſoll
nur ſitzenj und nicht herumgehen und ſu—
chen, wen er. von ewiger Verderbniß er

retten kann?
g. 16. Sitzet ihr Seelſorger nur ſicher,

wie die Apoſtel zu Jeruſalem ſaſſen, bis
ſie von oben herab mit der Kraft umgeben

waren, und da Gott derley Mirakel, ohne
beſondere Urſache nicht wirket, ſo ſitzet,
bis ihr durch achte und fleißige Verwen—
dung der euch von Gott gegebenen Talente
die zur Seelſorge erforderliche Wiſſen
ſchaft und Geſchicklichkeir erworben hat;
cber ſodann beherziget die Worte des Hei
lands: Jch ſende euch gehet zu
den verlornen Schafen des Hauſes
Jſrael  gehert alſo hin und lehret
und taufet und lehret ſie halten al
les, was ich anbefohlen habe. Der

die
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dieſen Befehlen wahrhaft nachlebet, der
verlangt gewiß keine Pfarre zu einem Ru
heſitz; der bedauret ſelbſt ſeine Pfarrkin
der, daß ſie ſo weite und harte Wege her—
beykommen muſſen, und er nicht ſo oft,
nicht immer ſo eilfertig, nicht zu jedem dahin
gehen konne, und der bittet daher auch
ielbſt den Herrn der Aernte, daß er Ar
beiter in ſeine Aernte ausſende.

g. 17. Die Pfarrgemeinden ſind
nicht wegen der Pfarrer, ſondern die
Pfarrer wegen der Pfarrgemeinden, und
uberhaupt ſind nicht die geiſtlichen Pfrun
den um geiſtlichen Perſonen Reichthumer,
Ueberfluß und Wohlleben zu verſchaffen.
Bey Stiftung der Pfrunden dachten die
Glaubigen nur auf den Gottesdienſt, auf
die Beſtreitung der Unkoſten fur die geiſt—
lichen Verrichtungen, auf den deßhalb
nothwendigen Unterhalt der Altarsdiener,
auf guten Gebrauch und nutzliche Verwen
dung dieſer Gaben, zu Beforderung der
Tugend, Frommigkeit und Nachſtenliebe:
ſie dachten aber gar nicht dieſe Glaubigen,
der Geiſtlichen ihren Reichthum und ihre
Herrſchaft zu vergroſſern. Deswegen
ſagt auch der heilige Bernhard (a). Was
du nur immer auſſer der nothwendi

gen(a) An den Biſchofgulkonen im aten Sendſchreiben.
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gen Nahrung und gewohnlichen ge
meinen Kleidunn von den Einkunften
des Altars zuruckbehaltſt, iſt nicht dein,
es iſt Raub. Deswegen ſagt der heilige
Auguſtin: (a) Der Arbeiter iſt ſeines
Lohns werth: dieſer Lohn iſt nicht
wie die Bezahlung der Taglohner zu
nehmen, denn dieies wurde dem Aus
ſpruche des Herrn bey Matth. am R.
entgegen ſeyn, ſondern als ein Sold,
der die Geiſtlichen, welche arbeiten,
nahren ſollte; und deswegen ſchreibt auch
der beruhmte Ausleger der Kirchengeſetze
Archidiaconus: (d) Es ſey im kano
niſchen Rechte eine wahre Ketzerey be
haupten zu wollen, die Geiſtlichen ſeyn
Herren von den Einkunfteu der Be—
nefizien und geiſtlichen Stiftungen.
Bey der Beantwortung der Frage: Was
iſt ein Pfarrer? kann man alſo nicht ſa—
gen: er iſt ein Herr der pfarrlichen
Einkunfte; und es darf alio auch nie—
mand eine Pfarre, oder eine eintragli—
chere Pfarre ſuchen, um ein reicher, um
ein reicherer Herr zu werden. Das See
lenheil muß die einzige Abſicht ſeyn, da
der Staat und die Gemeinden ſorgen muſ

ſen,

(a) Lib. de paſt. ovib. C. 2. L. II. de Serm,
Dom. C. XVI. in C. X. 7. Luc.

(b) In Cap. 11. ꝗ. 8. de Reſeript. in 6.
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ſen, daß der Seelſorger ſein ehrliches Aus
kommen habe. (a)

g. 18. An dem namlichen Orte der
heiligen Schrift, wo von der Sendung
der Junger die Rede iſt, findet ſich gleich
das ihnenũ gegebene Verbot nicht fur das
Geld, nicht fur zeitliche Vortheile be
ſorgt zu ſeyn. (b) Kommen aber wohl
jene dieſem Verbot nach, die mit einer
Pfarre von goo oder 1ooo Gulden— nicht
zufrieden, bey Erhaltung dieſer ſchon auf
eine andere von zwey, drey, vier, funf,
ſechs, ſieben, und mehreren tauſend
Gulden Einkunfren gedenken; die auch
mit einer reichen Pfarre nicht zufrieden,
mehrere ertragliche an ſich zu bringeu ſu
chen, und ſodenn einen ſogenannten Vi—
karium dahin ſtellen, deſſen Luſt das
Seelenheil zu beſorgen ſo gering iſt,
als der Sold, der ihm von dem nichts
arbeitendem, und doch reichliche Ein
kunfte beziehendem Pfarrer ausgewor
fen wiurd.

g. 19. Es giebr zuweilen Leute,
ſchreibt ſelbſt Pabſt Johannes XXII. die

kaum
(a) J. An die Kor. IX. J. Tim. V. 17. an dit

Rom. XV. as5.

(b) Luf. X. 4.
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kaum ein einziges, obſchon nur gerin—
ges Amt zu verrichten im Stande ſind,
und dieſe raffen fur ſich allein die Be—
nefizien ſehr vieler anderer zuſammen,
welche, wenn ſie aleich ausgetheilet
wurden, viele gelehrte Manner, von
Deren unſtraflichem Lebenswandel der
gute Ruf Zeugniß giebt, die abert bet
teln, reichlich nahren wurden. (a)
GSelbſt dieſer Pabſt will alſo eine uleiche
Austheilung der Benefizien, und daß
dadurch die wurdigen Manner unter der
Geiſtlichkeit auch mehrere Wege finden ſol
len, ihren Eifer, ihre Fahigkeiten zu zeigen,
und anſtatt unthatig zu darben, die Beloh
nungen, deren ein Arbeiter wurdig iſt, zu
erhalten.

g. 20. Hore man nur, wie der nam—
liche Pabſt die Zertheilung der tholoſa—
niſchen Kirche angeſchaffet hat: „Nach
ndem wir reifer uberlegt haben,“ ſind iei
ne Worte, (b) „daß bey einer ſolchen
„Volksmenge, dergleichen dieſe iſt, wo—
ninit es Gott gefallen hat, die Stadt und
„das Bißthum Tholos zu ſegnen, ein ein

nziger Hirt unmoglich alle und jede ſeiner
/Schafe uberſehen, wie er ſollte, ken

J— nenca) In Extravag. inter Com. de Præb.
(b) Extrav, 8.
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„nen lernen, und alle die ſo wichtigen
„Pflichten ſeines oberhirtlichen Amtes ge
„treu erfullen kann, daß es nebſt dem eine un
„gemein harte und ſchwere Sache ſey, wenn
nſo viele in einer ſo weitſchichtigen, und
„usgebreiteten Dioces befindliche Perſo
„nen, ſowohl geiſtliche als weltliche, blos
„nur zu einem einzigen ihre Zuflucht neh—
„men konnen; und da wir zugleich in Er—
„wegung gezoaen haben, daß obwohl das
Atholoſaniſche Bißthum unermeßliche Ein
„kunfte hatte, man doch bishero nicht
Aweiß, daß von allen dieſen Reichthumern
„nur das mindeſte auf etwas Gutes zu
„Vergroſſerung der Ehre Gottes, und zu
„Beforderung ſeines Dienſtes, in ſeiner
„Kirche oder auch nur in dem tholoſani—
„ſchen Bißthum angewandt worden ware,
„ja daß Ungerechtigkeit und Ausgelaſſen—
zheit mit dem Gefolge aller Laſter dermaſ—
nſen aus der Fette hervorgedrungen ſind,
„daß Begierlichkeit der Augen, Begier/
„lichkeit des Fleiſches, Ueppigkeit des
„Herzens, Hoffart des Lebens, Pracht,
„Menge der Aufwarrer, ſchrecklicht
„Schwelcereyen, hochſt unmaßige
„Aufwande, ungeheure Unkoſten, aun
aſerordentliche Thorheiten, alldort bey
„nahe das ganze Erb des Gekreuzigten ver
aſchlungen, und ochſtens zu furchten war,
„daß dieſer einzige tholoſaniſche Pralat,

„der
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i—aſtreue; da wir dabey uberdachten, daß
„Pabſt Clements der V. ſeligſter Gedacht—
uniß unſer Vortahrer ſchon zu jener Zeitr,
uWwo die gemeldte Stadt und Dioöces
„Tholos weder an Volt noch Einkunf
uten ſo reich war, nun aber von derſel—
ubigen Zeit her durch Gottes Seegen ſo—
„wohl an einem als dem anderen ungemein
„gewachſen iſt, und wie man es ſieht, im—
merfort wachſt, uber dieſe ſelige Betrach
„tung vom heiligen Geiſt erleuchtet, ſein
uganzes ubriges Leben hindurch auf die Zer
„theilung dieſes Bißthums mit Ernſte
„aedacht habe, nur daß ihn der zu fruhe
„Tod ſeinen ſo heilſamen Entwurf auszu
pfuhren hinderte; um alſo das gottſelige
„Vorhaben unſers Vorfahrers ins Werk
iu ſetzen, und ſowohl dem Uebel abzuhel—

nffen, welches die uberſchwengliche
uMenge der Einfkunfte ſtiftete, als auch
um Dienſte was beyzutragen, und das
yHeil der Seelen zu befordern; Fruchte,
„die wir ohne Zweifel hoffen durfen, wenn,
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„wie es unſer Amt, die Weitſchichtig—
nkeit der Dioces, und die Menge der
„Seelen fordert, eine hinlangliche Zahl
„von Hirten und Oberhirten, dieſe
„Schafe nutzlich zu weiden aufgeſtellet
aſeyn wird; uber dieſe angefuhrten und
„andere gerechte Urſachen mehr, die es—
„wie wir gewiß wiſſen, verlangen, thei—
„len wir alſo vermog unſers einſtimmigen
„Rathſchluſſes mit unſeren geliebten Bru
„dern, kraft unſerer apoſtoliſchen Voll
„macht, zum Lobe und zur Ehre Gottes,
„zu Erhohung der chriſtkatholiſchen Kirche,
„zum Seelenheil der Glaubigen, dieſes
„oftbemeldte Bißthum, und tholoſaniſche
„Dioces aus apoſtoliſcher Gewalt in funf

„Dioöceſen“ Niemals widerſprechen wir
dem erſten Biſchofe, am wenigſten bey
dermaligem Abgang der erzbiſchofli
chen Verſammlungen, die Macht das
zu erſetzen, was andere Biſchbofe ver
nachlaßigen, und gabe es nicht Dioceſen,
die eben ſo, wie die tholoſaniſche, in funf

Dioceſen abgetheilet werden konnten? we
hat denn aber noch die Macht die noth?
wendigen Abtheilungen der Daoceſen
vorzunehmen? nicht wahr, der, von dem
wir in der Abhandlung: Was iſt der Bi
ſchof? g. zo. geſprochen haben, namlich der
Landesfurſt. Und konnen dieſes die Lan
desfurſten bey Bißthumern, ſo haben ſie,

vermog
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vermog ihrer ohne einigen Jndult ſchon in
dem allgemeinen Staatsrechte und dem
Evangelium gegrundeten Rechte, und
Pflichten das Beſte der Religion und des

Staats zu befordern auch das Recht und die
Pflicht, bey andern Benefizien und Stif
tungen, die uberfluſſige Einkunfte haben,
derley reiches Vermogen zu theilen und
ium Nutzen der Kirche und der Religion
zu verwenden.

g. 21. So wie durch Zertheilung
weit verbreiteter Bikthumer ſodann je
der Biſchof in den Stand geſetzet wird,
alle Kirchen ſeines Sprengels leichter und
ofter zu bereiſen, genauere, und ernſthaf
tere Unterſuchungen zu machen, fur das
Chriſtenvolk ſeiner kleinern Dioces ſowohl,
als deſſen Hirten, beſſer zu ſorgen. ſeine
Schaafe zu kennen, und ſich mit Worten
ſowohl, als mit Beyſpielen ihnen beſſer
bekannt zu machen, kurz! ſein Amt, und
ſeine Pflichten vollkommener zu erfullen; ſo
wird auch durch Zertheilune der Pfar
reyen jeder Pfarrer ſein wichtiges Amt
bey ſeiner kleineren Gemeinde leichter und
bollkommener erfullen konnen; und nur

auf dieie Weiſe wird der erforderliche
und achte Unterricht der Chriſten, und
folglich die Befeſtirung des Glaubens

B3 und
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und der guten Suten erhalten. ernſon
derheit muſſen weder inlandiſche Dioce
ſen auſſer Land wohnenden Biſcbofen,
weder hierlandige Pfarren auſſer Land
wohnenden Prieſtern gelaſſen werden.
Nebſt dem, daß die Kirchengeſetze, welche
den Hirten bey den Schafen haben
wollen, ubertreten werden, und der Seel
ſorge ohnmoglich ſo gur Genugen ge
leiner werden kann, ſo kommt auch noch
das dritre Uebel dazu, daß das Geld auſſet
Land aeher. Waren auch wirklich lan
desfurſtliche in vorigen Zeitem gegebent
Beſtartigungen und Verheiſſuntten, wa
ren Vertrage vorhanden, und ſchien auch
die Lange der Zeit, durch welche es im—
mer ſo gepnogen worden, einer Abande
rung im Wege zu ſtehen, ſo macht dieſe
alles nichts zur Sache. Von den Ver
jahrungen habenwir ſchon in der Abhand
lung Was iſt ein Biſchof? g. 27. geſpro
chen. Dieſes iſt auch richtig, daß hierinn
wo es auf das Beſte des Staats und
die Reinigkeit der Kirchenzucht au
kommt, den Landesfurſten von ihren
Vorfahr nichts hat vergeben werden//
und von ihnen ſelbſt wider die o fenba
ren, und in der Natur der Seelſor
ger gegrunderen Kirchengeſetze, nichts
hat verſprochen werden konnen. Und
endlich ſo gewiß als es ſchandlich iſt eineſt

Ver
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Vertrag zu machen, daß der Hirt nicht
bey den Schaafen ſeyn ſolle, ſo gewiß
und bekannt iſt, daß die Vertratge uber
eine ſchandliche Sache in den Kechten
nichts gelten.

G. 22. Sage man nicht, wo wird
man ſo viele Seelſorger, wo wird man
ſo viel Geld zu Beſtreitung des erforder—
lichen Unterhalts und der ubrigen kirchli—
chen Bedurfniſſe hernehmen, als Gemein
den ſind, fur welche das Vermogen zer
theilter reicher Benefizien noch nicht erkle—
cken wird; ich habe hierauf in den Sieben
Kapiteln von RKloſterleuten h. 35. 36.
z8. geantwortet.

g. 23. Sage man nicht: man leſe in Lebens
beſchreibungen der alteſten Pabſte, daß
ſie manchmal mehr Biſchofe als Prieſter
geweihet haben; denn zur Antwort dienet
vierauf, daß von demelbigen Biſchofen
alle die geiſtlichen Dienſte verrichtet
worden, welche heutines Tages ein
Pfarter verrichter. Wie gern bin ich
einſtimmig, dat gleichwie vor Zeiten faſt in

einem jedem Stadtchen ein Biſchof mit
etlichen Prieſtern, oder einem Diakone
ſaß, alſo auch wenigſtens eine jede etwas
namhaftere Stadt mit einem Biſchofe be—
ſehet werde, welcher um neue ſonderliche

B 4 Koſten



24 mannKoſten zu erſparen, anſtatt eines Dom
kapitels, welches einem Biſchof gar
nicht norhwendig iſt, wie wir es bey
einer andern Gelegenheit zeigen werden, ei
ne mit ihm in der Seelſorge mitarbei—
tende Prieſterſchaft zur Seite habe. So—
gleich bin ich auch einſtimmig, das die rei—
cheren Pfarreyen und Benefizien unge-
theilt gelaſſen, blos aus den kloſterlichen

Reichthumern die Erforderniſſe der neu
zu errichtenden Pfarreyen hergeholet,
und aut die beſonders reiche Pfarren
Biſchore geſetzet werden. Mit dem Ver
mogen einer ſolchen Pfarre wird ein Bi
ſchof ſeine Wurde ganz wohl bekleiden, da
mancher vielen Nutzen ſtiftende, und
deswegen mehr, als wegen des Reich
thums von ſeinem Schaflein geehrte
welſche, oder griechiſche Biſchof ſo
viele Einkunfte nicht aufzuweiſen hat.
Konnten nicht ſodann aus jetzigen Biſcho—
fen, Erzbiſchofe, aus jetzigen Erzbiſcho
fen Primaten, und auch Patriarchen ge
macht werden. O groſſer Gott! welch ei—
ne Kierde fur die Kirche! weiwe Vorthei
le tur alle und jede Chriſtglaubige, welchS5

ein weites Feld der Belohnungen und zu
gleich neuer Ermunterungen tur wohlver
diente Geiſtliche! welch eine Nachahmung
Jeſu Chriſti, und ſeiner Apoſtel, welcheſich nichts ſo ſehr, als das Heil der See

len
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len zu Herzen genommen, und dieſem al—
les Zeitliche aufgeopfert haben.

g. 24. Es iſt nichts lacherlicher, als
wenn einige die Reichrhumer, den Pracht,
und alles dasjenige, wider welches Pabſt
Johannes XXII. in der obangefuhrten
Verordnung 20.) losgezogen hat, zur
Unterſtutzung des biſchoflichen Anſehens
und der Ehre unſerer Kirche fur noth—
wendig erachten. Die Kirche iſt meine
Ehre ſagte Gregorius der Große; und
ware dieies nothwendig, ſo hatte Chriſtus
bey Matth. im X. Kapitel, und bey Lukas
im X. Kapitel, und der Apoſtel Paulus
in dem J. Sendſchreiben am Tim. III.
Hauptſt. hievon auch Erwahnung gemacht;
denn in dieſen Stellen wird von dem ge—
handelt, was zum eigentlichen Anſehen
eines Apoſtels und Seelſorgers erforder—

lich iſt.

g. 255 GEs reden auch jene nicht nach
dem Geiſte Gottes und der evangeliſchen
Sprache, welche ſagen: zu Zeiten Chri—
ſti und der Apoſtel war die Kirche in ih—
rer Kindheit; nachhin hat ſie erſt mit den
wpater gemachten Einrichtungen ihre Voll
kommenheit erreichet. O Gott! auch
bey den Junctern entſtanden derley Ge—
danken von einer eingebildeten Große,

B und



und Jeſus, der den Gedanken ihres Her
zen ſah; ergriff ein Kind, ſtellte daſſelbe
neben ſich, und ſagte ihnen nachdruckſam,
baß ſie nicht in das Himmelreich kommen
konnten, wenn ſie nicht wie die Kinder
wurden (a). O gluckliche Kindheir der
Kirche, welche der Heiland erhalten ha—
ben will, und unter welcher nichts anders,
als das Reine, das Unſchuldicne, das Ein
fache, ſo wie alles dieſes in der erſten Kir
che war, verſtanden werden kann:; iſt es
denn nicht herrlicher, bringt es nicht mehr
Anſehen, daß wir unſere heilige Kirche lie—
ber in dieſer ihrer ſchonen ingendlichen
Geſtallt, als in einer runzlichen und an
geſtrichenen Maske der Mißbrauche
rehen laſſen: und ſoll denn dieſe mehr voll
kommen, als jene ſeyn?

g. 26. Wenn ſchon Gleichniſſe ge
macht werden muſſen, ſo wollen wir ein im
kanoniſchen Rechte gegrundetes Gleichniß
anſtellen, und eine Mutterkirche mit einet
gutigen und ſorgfaltigen Hausmurrer ver
gleichen. Eine ſolche Mutter ſucht ihren
Tochtern gute Erziehunc beyzubringen,
bey noch ſo groſſem Vermogen dieſelben
an das Hausliche zu gewohnen, um meh

rere

46. 47.



rere nutzliche Ausgaben deſto leichter be—
ſtreiten zu konnen; ſie fobald mit recht
ſchaffenen Mannern zu vermahlen, da
mit noch mehrere gluckliche Sproſſen
folgen, die gleichfalls aute Erziehung und
ihr Brod haben. Eine reiche Mutter
kirche ſoll alſo auch fur ihre Filialkrrchen
ſorgen, ihnen bald um rechtſchaffene
geiſtliche Brautigame, das iſt, rechtſchaf
rene Prieſter umſehen, und zu ihrer Unterſtu
tzung von eigenem Vermogen etwas bey
tragen. Jſſt eine Filiale ſelbſt bey Ver—
mogen, ſo ſoll dieſe hrer Mutter, und
ihren Schwveſtern Unterſtutzung geben.
Wie viele wohlerzogene und glückliche
Sproſſen werden dabeny in der Chriſtenheit
immer auf einander folgen? Die Kloſter
konnen zu dieſen geiſtlichen Vermaählun
Ken am loichteſten eine gute Hausſteuer

geben.

g. 27. Es iſt unumganglich noth—
wendig, daß vor allen mit den Pfarrein
kunften eine gleiche Austheilung, und
eint feſte gute Einrichtung gemacht wer
de; denn jonſt werden die wenigſten Pfar
rer das ſeyn, was ein Pfarrer ſeyn ſoll.

g. 28. Der heutige Stand eines
Pfarrers bringt tauſendmal mehr Sor—

gen

J 7
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gen mit ſich, als der Eheſtand; hindert
dieſer im geiſtlichen Amte, ſo hindert die
heutige pfarrliche Lebensart noch mehr
daran: und iſt alſo hieriun eine beſſere Ein
richtung nothwendiger, als der Calibat.

g. 29. Dem beſten Pfarrer iſt es nicht
vor ubel zu nehmen, wenn er ſchon bey
Erblickung der fleinſten Donnerwolke in
Furcht und Schrecken geſetzet wird, daß
ihm nicht Schauer und Blitz Fruchte und
Scheuern verderbe; und die Zehenden be—
unruhigen ihn von ihrer Entſtehung an bis
zur Auszahlung, bis zur Einbringung,
bis zum Verkauf. Um ſeinen Mayerhof
aufrecht zu erhalten, will er doch ofters
dem Vieh und dem Geſinde ſelbſt nach—
ſehen, und da iſt unſtreitig, daß er mehr
Verdruß und Sorgen, als ein Verhey—
ratheter und Weltlicher uber den Hals be
kommt. Der weltliche Hauswirth hat
ſeine gewiſſe Zeit des Gebets und des Got—
tesdienſtes, und ſodann kann er ſich mit
ungetheilten Gedanken der Hauswirthſchaft
ganz uberlaſſen. Der Pfarrer iſt keine
Minute ſichet, ob ſie ihn nicht von Acker,

vom Meyerhof, aus den Scheuern zur
Taufe oder zu einem Kranken holen. Der
weltliche Hauswirth iſt meiſtens in
Wirthſchaftsſachen nicht nur von ieiner
Ehegattin uberholfen, ſondern der groß

te



29

te Theil der Sorgen kommt auf dieſe. Der
Geiſtliche muß ſich Cremden, und ſolchen
Leuten uberlaſſen, mit denen er, wenn ſie
des anderen Geſchlechts ſind, ſich ohne
Gefahr eines ublen Beyſpieles, einer ublen
Nachrede in keine Vertraulichkeit einlaf—
ſen kann. Der heilige Auauitin will einen
Prieſter ſogar mit ſeiner Schweſter nicht
unter einem Dache wohnen laſſen, denn
er ſagt: es ſind aber die Weibsbilder,
die mir meiner Schweſter ſind, meine
Schweſtern nicht (a). Der weltliche
Hauswirth kann viele andere Mittel an—
wenden, das Hausgeſind und die Unter—
thanen im Zaum zu halten und tur Schul
digkeit zu bringen, als der Geiſtliche, bey
denen uber dergleichen ergriffene Mittel die
Predigten von der Geduld, von der Mil
de, von der Verachtung des Zeitlichen,
von der Haßlichkeit des Geitzes, von der
Barmherzigkeit gegen den armen bedrang—
ten Nehenmenſchen bey unverſtandigen ſo
aleich an guter Frucht verlieren, ünd bey
boshaften noch Spottereyen und
Schmahworte nach ſich ziehen.

g. zo. Der Apoſtel Paulus, der
ohnehin keinen Befehl gab, nicht zu
heirarhen, grundet ſeinen den Korinthern

ge
(a) Diſt. LXXXI. Can. a25.
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gegebenen Rath, keine Frau zu nehmen,
in dem, damit ſie keine andere Sorge als
Gott zu gefallen,. haben ſollen (a), und
aus dem nemlichen Beweggrunde, ja noch
mehr beſtimmt, ſagt er grade heraus:
daß keiner der ſich dem Dienſte Goties wid
met, ſich in weltliche Geſchafte einmenge
(b). Jſt alſo der Eheſtand eine Hinder
niß des hirtlichen Anies, ſo iſt es ge—
wiß noch mehr der heutige Stand der
Pfarrer, die ſich bey ihrer Wirthſchaft,
bey ihren Realitaten, den hieraus haufig
entſpringenden weltlichen Geſchaften und
Sorgen nicht entziehen konnen; und es
konnten den Seelſorgern, noch ehe, wenn

Hlie verheyrarher waren, als beym Cali—
bate aus obangefuhrten Urſachen Wirth
ſchaft und Realiutaten gelaſſen werden.
Auch in dem erſten Sendſchreiben an Ti—
motheus im III. K. wo von dem Hauswe
ſen der Biſchofe und Diakonen Erwah
nung geſchieht, wird zugleich von ihren
Weibern und Kindern Meldung gemacht.

g. 31. Am beſten iſt immer, wenn
die Seelſorger vom Staate gleich anderen
anſehnlicheren Beamten ihren beſtimmten
ehrlichen Unterhalt beziehen. Konnen

an
(a) Zum Korint. VII. K. za.
(b) II. Zum Tim. II. K. 4. V.
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anſehnliche Beamte in Stadten mit Weib,
Kindern, Hausgeſinde, den ihrem Stan
de angemeſſenen Aufwand beſtreiten, ſich
bey Ehren und Anſehen erhalten, und
gute Werke ausuben, ſo muß bey glei—
eher Beſoldung einer geiſtlichen Perſon die—
ſes noch leichter ſeyn und derſelben noch ein
mehrerers zu guten Werken ubrig blei—
ben. Und wie andere auf dem Lande
drauſſen angeſtellte landesfurſtliche Be
amte mit ihren Beſoldungen leben konnen,
ſo werden auch noch leichter Geiſtliche leben

konnen (a).

g. 32.
(a) Meine Meynung iſt denjenigen gar nicht ent

gegen, welche fur beſſer halten, daß uberhaupt
der zur Erhaltung der Geiſtlichkeit beſtimmte
Fond mit Realitaten verſichert werde. Vor
Zeiten konnte ein Geiſilicher mit einem Stipen

dium von ſieben Kreutzer leben. Heut zu Ta
ge aber iſt man nicht mehr im Stande mit ſo
geringen Geldſtiftungen und Stipendien das
nemliche zu beſtreiten. Es ſind hiemit der Si
cherheit und des Werthes wegen uberhaupt fur
den zur Erhaltuna der Geiſtlichkeit feſtzuſetzen-
den Fond, Realitaten beſſer als Geld. Deß—
wegaen iſt es aber nicht nothwendig, daß die—
ſe Kealitaten von den Geiſilichen ſelbſt verwal
tet werden. Der Anſtand, daß ſodenn ſo
viele andere Verwalter hieruber geſtelet, und
beſoldet werden muſſen, wird durch ſolche An
ſtalten beboben, die bey den ubrigen Realita
ten gttroffen ſind, wovon die Einkunfte zur

Beſtrei
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F. 32. Nebſt dem, daß hierdurch
auch alle Anſtande und Mißbrauche mit der
Stole und dem Zehenden behoben werden,
ſo wird der Seelſorger auſſer Sorgen, auſ—

ſer

Beſtreitung der Staatsbedurfniſſe genommen
werden. Anſonſt mußte jeder beſoldeter Staats
beamter ſo viele Realkiaten ſelbſt verwalten, als
zur Verſicherung ſeiner Beſoldung nothwendig
ſind. Wird den Kirchengutern dadurch nichts
entzogen daß Kirchenvorſteher und andere Geiſt
liche ſich hievon ein grones Gefolg von Beam
ten, Bedienten, und Äufwartern halten, ſo
durſen hievon anch ſolche Staatebeamte erhal
ten und beſoldet werden, welche hieruber ſtatt
der Geiſtlichkeit die Verwaltung unter der
Aufſicht des Staats über ſich nehmen. Es iſt
aber auch meine Meynung gar nicht, daß ein
Seelſorger auf dem Lande nicht einmal ſo viel in
ſeinem Hauſe, und bey ſeinem Hauſe haben ſolle,
was zu den taglichen Bedurfniſſen gehoret, und
welches er auch fur Geld nicht bekommen wur
de. So wie uberhanpt den Geiſtlichen ein ehr
licher Unterhalt zu verſchaffen iſt, ſo ſind ihnen
hiezu alle unumganglich nothwendige Mittel zu
geſtatten, da im widrigen Falle nur eine neue
Gattung Bettelgeiſtliche eingefuhret wurde,
Allem eine unentbehrliche Hausokonomie hal
ten, und ſich auch dabey eine erlaubte Zwiſchen
beſchaſtigung zu machen, iſt ganz etwas ande

res, als Bauer und Landwirth iehn, Unter
thanen haben, und ſich ſein Auskommen durch
Handel und Wandel verſchaffen muſſen,
welches ich einem Seelſorger, beſonders ſo
lange der Calibat beſteht, nicht angemeſſen zu
ſeyn glaube.
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fer Gefahr  der Verachtung, des Miß
trauens, und der ublen Nachrede geſetzet.
Die pfarrliche Wurde, das pfarrliche
Amrt iſt zu wichtig, als daß man nicht zur
Unterſtutzung dieſer Wurde und dieſes
Amts dergleichen Veranſtaltungen treffen
ſollte. Alsdenn iſt erſt ein Pfarrer ganz
allein auf das bedacht, was ein Pfarrer
ſeyn muß, und alsdenn ſieht die Gemein—
de in ihrem Pfarrer nichts anders, als
was ein Pfarrer iſt.

zo Pfarrer ſind zwar Gehilfen
der Biſchofe in der Seelſorge, doch kei—
ne bloſſe Vertreter derſelben, eben darum,
weil auch ſelbſt: has pfarrliche Amt von
Gort ainmitrelpar eingeſetzet iſt; und
ſammt dem, daß der Biſchof der unmit
relhare Gberhirr vbleibt, ſo leiten doch die
Pfarrer. dik innen vertraute Heerde nicht
aus einem nach Willkuhr wiederrufli—
chen Auftrage vom Biſchofe, wndern
in Kraft einer ordentlichen geiſtlichen
Gerichrsbarkeit, und uben folglich als
wahre unteraeordnere Seelenhirten ih
te tigene Amtsgewalr rechtmaßig
aus (a). Oaher werden ſie auch gar

C rechta) Dieſe Worte hat die pariſiſche Fakultat in
denjenigen Rathſchluß einflieſſen laſſen, wr mit
ſie in J. 165 ſechs Satze des P. Ja kob Ver
nant verworfen hat.
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recht mindere Kirchenpralaten, und
Kurchenvorſieher genannt (a) Vor Zeie
ten, da der Name Rardinal, nach ſeiner
lateiniſchen Bedeutung, einem jedem bey
einer beſtimmten Kirche gepfrundeten
Geiſtlichen darum gegeben worden, weil
er einer ſolchen Kirche unzettrennlich bey
iuwohnen hatte, haben die Pfarrer auch
ben Namen Kardinalprieſter gehabt (b).

g. 34. Biſchofe ſind alſo nicht befugt
einen Pfarret ſeiner Pfarrey zu entſenen,
wenn er nicht durch. die ordentlichen We
ge des Rechtes uberwieſen wird, dieſes
derſchuldet zu haben; oder ihn in Ausu—
bung ſeines Amts nach Willkuhr zu hinn
dern, oder in ſeine Rechte einzugreifen;
einen Pfarrer, welcher ſeine Schuldigkeit
thut, den oder jenen Geiſtlichen zum Mit
arbeiter aufzudringen (c). Und obwonl
auch nach der trientiniſchen Verordnung (d)
ein Pfarrer gezwungen werden kann, eme
nothige Zahi geiſtlicher Mitarbeiter ſi h
aufzunehmen, wenn er nicht im Stande iſt,
alles, was im Gottesdienſte und in der

Aus(4) Gerſon Tract. de.ſtatibus Eccleſ æonſ. 1a..
Cap. s. de Offieio Arehipresb.

(c) Van Eſpen P. IV. de Recurſ: ad Sum. Prin-
ceip. g. 10.
d) Concil. Trid. Seif. XxI. Cap. 4. de tef.



Ausſpendung der Sakramente zu thun iſt,
allein zu verrichten, ſo bleibt eben hiedurch,
daß er nur gezwungen werden kann, ſich
Hilfsprieſter anzunehmen, die Aufneh
mung ſolcher Prieſter in der Wahl der
Pfarrer, (a) und kann alſo ein Biſchof
nicht ſogleich, nach bloſſer Willkuhr und
ohne beſondere Urſache, ſolche von Pfar
rern gewahlte taugliche Kaplane von ei
ner Pfarre auf die andere verſetzen. Die
Seeiſorge iſt kein Tagwerk, ſondern
eine anhaltende Arbeit eines Mannes,
welcher lehren, ſtrafen, und vervoll
kommnen ſoll. Es braucht Zeit, bis
daß er  Zurrauen gewinne, mit guten
Werken vorleuchte, und mir einem all
zeit gleich viel tugendhaften Lebens
wandel die Schafe erbaue (b) Anbeh
ſetzte ſich ein Biſchof durch ſolche unbe
ſcheidene Vorgriffe in die pfarrlichen Rech
te nicht nur einer ublen Nachrede von ei
ner perſonlichen einem Biſchofe unanſlan
digen Abneigung, von einer allzuwenigen
Prufung und Kenntnin ieines Klerus,
nondern noch mehreren ublen Folgen ielbſt
in Anſehung der Seelſorge aus. Sieh

meine Abhaudlung von den Wahlen der
Religions diener 8. 12. Kommt es ſo

C 2 garVan Eſpen P. J. T. III. c. a. d. 2.

cð) kleury Rint. Recleſ. P. I. c. 16. J. 1.



gar bey Biſchofswahlen viel darauf an,
daß ein ſolcher gewahlet werde, der vom
Volke den Beyfall hat, um wie viel
mehr bey Pfarrern, und ihren Mirhel—
fern, die um das Volk noch naher
ſeyn muſſen. Dem Biſchbofe bleibt da
bey immer unbenommen ſein oberhirtli
ches Amt nach Erforderniß auszuuben.

g. 35. Aber auch Pfarrer durfen
nicht anderen, und auch nicht denjenigen
in ihre pfarrliche Rechte eingreifen, wel
che bey Zertheilung der Pfarren als be
ſtandige Vikarien und ordentliche Seel
ſorger einer Gemeinde vorgeſetzt werden.
Eine geweſene Filialkirche, oder eine neu
erbaute RKirche, worauf ein iolcher Vi
karius fur beſtandig zur Seeliorge geſetzt
wird, iſt nun ſelbſt eine wirkliche Pfarr
kirche, bey welcher die dahin gehoriae Ge
meinde  dem Gottesdienſte, dem Worte
Gottes beywonnen, und die heiligen Sa

muß alſo auch ein ſolcher Vikarius das
kramente emptangen ſoll. Es kann, und

nothwendige Anſehen eines wirklichen
Seelſorgers behaupten. Dieſem noth
wendigen Anſehen, und der Hauptabſicht,
die bey Zertheilung der Pfarren genom
men wird, ware wohl entgegen, wenn die
beſtandigen Vikarien, oder ſo genann
ten Expoñti eben an jenen Tagen, in wel

chen
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chen ſie hauptſachlich ihrer Gemeinde den
Gottesdienſt halten, das Wort Gottes
vredigen, die Sakramente adminiſtriren ſol—
len, gehalten waren, ſich in die vorige
Pfarre zu verfugen, und weiß nicht wel—
cher Hoheit wegen, dem alldort ſitzendem
Pfarrer vielleicht 18mal das Jahr hin—
durch beym Hochamte zu aßiſtiren. Und
noch mehr als ubertriebene Hoheit, nam
lich ein Zeichen einer nicht fur das See—
lenheil, ſondern bloß fur das Zeitliche ge—
nahrten Sorge ware dieſes, wenn ſich
Pfarrer wider die Zerrheilung der Pfar
reyen nur wegen der Verminderung ihrer
Nebeneinkunfte ſetzten, und ſchon nach ge—
machter Zertheilung die angeſtellten Vika
rien noch i nmer wegen der denſelben ſo
denn zukom nenden freywilligen Beytra

bZe, O larionen oder ſo genannten Samm
rungen zu necken, und dieſen Arbeitern
nach Moglichkeit etwas zu entziehen ſuch
ten. Waren dieſes gute Hirten, oder
Wiietlinge? Sahe man dieſen nicht an,
daß ihnen nicht um die Seelſorge, ſondern
nur um das Geld zu thun ſey, und daß
ſie nicht nur den abgebrochenen Theil
ihrer Pfarre, ſondern die ganze Pfarre
ganz verſchmerzten, wenn ihnen nur die
Einkunfte blieben? Waren ſolche Man
ner ihrer Pfarre wurdig? Waren ſie der
Kirche eine Ehre, waren ſie wahre Diener
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der Religion, und gute Mitglieder des
Staats? Und ware es ein Wunder, wenn
ſolchen Mannern ſodenn auch gar wohlha
bende Schulmeiſter nachahmeten, und wi
der die Errichtung neuer Schulen, deren
Vermehrung eben ſo, wie jene der Pfar
ren nothwendig iſt, wegen des Verluſts
einiger Aeeidenzen in Bewegung geſetzt
wurden; und damit bey den neuen Pfar—
reyen die Kinder, ſo lang es moglich oh
ne Schullehrer, und die angeſtellten Vi—
karien ohne Meßner, und Kirchendie
ner blieben, das beſte Werk dergeſtalt zu
hemmen, oder wenigſtens ru verſchieben
ſuchten. Alle diere meine Satze, glaube
ich, ſind ſo begreiflich, daß man keine Er
lauterung hieruber durch Beyſpiele fodern
wird.

g. 36. Seelſorger muſſen ben ihrer
Ehre und Anſehen erhalten werden, und
ſich ſelbſt dabey zu erhalten ſuchen. Des
wegen muß ein Seelſorger auch ſogar mit
ſeinen Kaplanen ſo umzugehen wiſſen, daß
er dieſelben zum Nutzen und zur Ehre der
Kirche, daß er ſie zu ſeiner pfarrlichen Hilfe
eben ſo, wie zu ſeiner eigenen Ehre erhalte.
Was fur eine erabſetzung des geiſtlichen,
des hirtlichen Standes ware nicht dieſe
wenn jemand in den Pfarrhof kame. und
an den Kaplanen nicht ſo wohl geiſtliche

Mir



Mithelfer als Hausbediente des Pfar
rer und Wirrhſchaftsknechte erblickte.
O Goott! laß uns nur nicht dieſe Entſchul—
digung horen, daß Kaplane deswegen ſo

auftreten, da der Pfarrer ſelbſt mehr ei—
nem Wirrhſchaftsbeamten, als Seel—
ſorger gleich ſieht; ſondern gib, o Hert!
deinen Segen, daß Pfarter, von derina
ligen Wirthſchaftsſorgen befreyet, ihre
RKaplane blos zur Seelſorge bilden, und
gebrauchen, und ſie immerhin nur als ihre
geiſtlichen Mitheifer behandeln mogen.

F 37 Gewiß haben junge Geiſtliche
den beſten Willen ſich ihrem Beruf gemaß
zu bilden. Auf erlernte aute Grundſatze,
aut die Nachleſe, und Benutzung achter
Vucher, und auf eine eben durch Grund—
ſatze, durch eigene gute Beyſpiele, durch

erklarte Erfahrungen unterſtutzte Anleitung
kommt hiemit alles an. Ungluck genug fur
ben Pfarrer ſelbſt, wenn er ſolche Anlei
tuna nicht zu geben wußte, und doch wieder

Gluck genug fur jungeGheiſtliche,wenn ſie von
Gott is viele Gnade, ſo groſſen Eifer, ſo
anhaltenden Fleiß haben, ſich felbſt zu geiſt-
lichen Seelſorgen zu bilden. Gut einge

richtete Prießerhaufer konnen uns hierinn
iwohl am benen ſicher ſtellen.

g. a8. Wenti man in einen Pfarr
hof konlunut fs ſollte. man es deinſelben

Cc 4 ſo
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ſogleich anſehen, daß man in ein blos fur
geiſtliche Perſonen und Seelſorger wohl

gzugerichtet«z Haus komme. Der antre
tende Pfarrer ſollte die erfoderuchen Ge—

rathſchaften ſchon antreffen, und ſie nur
im guten Stande zu erhalten verpflichtet
ſeyn. Weil nicht alles zugleich zu Grun
de geht, ſo würde dieſe Erhaltung unter
mehrere auf einander folgende Seelſorger

getheilet, und jedem erleichtert. Auf dieſe
Weiſe wurden diejenigen, welche eine
Pfarre ohne eigenes Vermogen antre
ten, nicht gleich im Anfange in die ubelſten

Umſtande verietzt. Denn durch die ſoge—
nannten Ablaſungen, ſo wie durch die
erſtaulichen Conſiſtorialtaren werden neu
angeſtellte Seelſorger bey Antrerung ihrer

Pfarre ſchon in eine groſſe Laſt vieler
Schulden geſetzt, und hierdürch faſt ge—
zwungen, hatte, und ſtets ſpekulirende Ge
eraitViehund Weinhandler zu wer
den. Jnfſonderheit ſoll in jedem Pfarrho
fe eine alldort beſtandia zu verbleibende
Bibliothek von guten Buchern angetrof

fen werden, die den Seelſorgern nochwen—
dig ſind, und in welcher Pfärren und Rap
lane zur Befeſtigung der erlernten achten
Grundſatze und zu ihrer weiterem Ausbil
dung die aehorigen Mittel nunden konnen.
Die in deu Rloſtern vieleicht nur von ein
und anderem benutzten Bibliorheken kunn

ten
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ten gemeinnutzlichere Pfarrbibliotheken
werden.

g. 3z9. Da wurde man auch in jeder
Pfarre jene der pfarrlichen Hauptpflich.
ten, namlich dem Volke guren Unterricht
zu geben, beſtens erfullet ſehen, einen rei
nen Gottesdienſt antreffen, und unter
den Seelſorgern nichts als liebreiche Va—
ter, thatige Freunde, uneigennutzige
und immer bereite Diener der chriſtlichen
Gemeinden erfahren.

g. 4o. Von der Hauptyflicht eines je—
den Seelſorgers dem Volke einen achten
und feſten Unterricht zu geben, kann
wohl niemals genug geredet werden.

g. a1. Aecht denkende Seelſorger pre
digen ſelbſt in ihren Kirchen, und laſſen
darinn ſtatt ihrer keine andere, am wenig
ſten aber Bertelmonche predigen; denn
erſtens, wie Van Eipen ſagt (a): „Nach—
„dem das Lehramt dem Hirten von Gott
nſelbſt, und von ſeiner Kirche aufgetragen
„worden iſt, ſo iſt billig zu vertrauen, daß
aGott ſeine Worte mit einem ſonderlichen
„Seegen begleiten werde. Zweytens: da
adas Volk den Hirten ſelbſt fleißig predi

Cec „gen,v

Je) P. J. T. J« c. 5.
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„gen, lehren, und arbeiten ſieht, gewinnt
„es ihn um ſo mehr lieb, und ſchatzet ihn
„um ſo hoher; wodurch es geſchieht, daß
„es ihn nicht nur lieber, und fleißiger,
„ſondern auch mit mehr Frucht anhoret.
Dritrens: da der Seelſorger ſein Pfarr
„volk genauer kennet, als ein anderer, ſieht
„er auch beſſer ein, welche Sunden da
;rmehr herrſchen, welche Tugenden weni
„aer in der Uebung ſind. Mithin auch,
welche Lehren er ſeinen Pfarrkindern of
ters und nutzlicher einzuſcharfen, und mit
;telſt welcher Anmuthungen und Grunde
„er ihre Herzen zu bewegen und zu lenken
habe. Viertens, nachdem der Pfarrer
ſeine ausgemeſſene Einkunfte, und zeitli
Fhen Unterhalt hat, ohne erſt auf. der
„Pfarrmenge Freygebigkeitund guten Wil—
zlen anzuſtehen, ſo geichieht es, daß auch
„der Pfarrer mit mehr Ernſte und Krey
heit, die unter dem Volke gangbaren
„Fehler zu ſtrafen, das Herz hat; dahin
„gegen Leute, welche zeitliche Wohlthaten
ich vom Pfarrvolke berforechen, oft das
jenige ſagen muſſen, wodurch es gewon
nen, und dasjenige oft verſchweigen, wo
,durch es beleidiget wird.! Der Erzbi
chof Dietrich zu Koln hat auf ſeiner Kir
chenverſammlung vom Jahre 1423. fola.
endes Gebot, und zwar unter der Stra
dis Bannes kund machen laſſen Kein

il



uPfarrer, Pfarrverweſer, Schloßpfarrer
„ſoll ſich nicht unterſtehen zu ſeinem Mit—
n„arbeiter in dem Bezirke der eigenen, oder
nihm auf immer vertrauten Pfarrey, oder
AKapelle je einen Bettelgeiſtlichen zu ver—
nordnen, anzuſtellen, und zu begewaltigen,
nuſo lang er einen andern Prieſter haben
ukann; wobey jedoch kein Trug und Hin—
nterliſt unterlaufen muß.“ Siehe meine
ſieben Kapitel von Kloſterleuten g. 37
38. o. Freylich haben wider acht denken—
de GSeeliorger, ſo wie auch wider andere
rechtſchaffene Manner, ſodenn die Bettel
monche von ihren eigenen Kanzeln ge—
ſchimpft, und die kolniſche Kirchenver—
ſammlung im Jahr 1536. P. 4. c. 8. hat
ihnen die bißigen und ehtenruhriſchen
Reden von detr offentlichen Kanzel mit
dieſem Beyſatze unterſagen muſſen: wie
es einicte aufgebla ſene und ausgelaueneAve

Bettelhruder machen, um die Ohren
des Pobels au kitzeln, und nicht Jeſu
Chriſio, jondern ſich ſelbſt eine
Ehre zu machen. Allein rechtſchaffene

Manner bekummern ſich wenig um ſolche
Schmahungen: faſt alle KRomodien der
Hanns wurſte gehen mit Grobheiten
ausz und endlich wird doch ſelbſt durch
dieſe Schmahungen die Wahrheit befor—
dert, da eben hiedurch die Zubörer auf
die Geſchmahten und ihre Lehren auf-

merk
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merkſamer und nachdenkender gemacht
werden.

d. 42. Aechtdenkende Seelſorger ſind
beſorgt ihrem Volke nur einen deutlichen,
faßlichen, freundſchaftlichen, allein auf
das, was witrklich zur Glaubens- und
Surenlehre gehoret, und einem guten
Chriſten, einem auten Unterthan zu
wiſſen nothwendig iſt, ſich beziehen—
den redlichen, und beſtimmten Unter—

richt zu geben, weil auf andere Art das
Wolk niemals recht unterrichtet wird, und
weder ſeinen Glauben, noch die ubrigen
Pflichten kennen lernet; gleichwie man hie
von unter dem Stadt- und Landvolke die
trrigſte Erfahrung hat. Jhre Predig
ten ſind alſo nicht nach der heidniſchen
Wohlreedenheit eingerichtet, die nicht ſo
viel unterrichtet, als auf eine Zeit bewe

ius nichts wiſſen will, da er ſagt: Meine
get, und von welcher der Apoitel Pau—

Rede und Pradigt war nicht in uber
redenden Worten, der menſchlichen
Weisheit, ſondern in Bekanntmachung
des Geiſtes und der Kraft. Noch we
niger ſind ihre Predigten bloſſe Deklama
tionen, obne Zuſammenhang, woraus
auch die, welche nicht ſchlafend werden, ſich
nichts als ein und anderen Spruch ermer
ken, und deßwegen auch das, was in der

Haupt
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Hauptſache geprediat worden, weder an—
dern, noch iich ſelbſt mehr ſagen konnen.
Findet man wohl bey den heiligen Vatern
eine ſolche Predigtart? Findet man nicht,
wie ſie meiſtens durch karechetnche Un
terrichtungen, durch agemeine begreifli
che Erklarungen der Sonn- und Feyer
taglichen Epiſteln und Evangelien, durch
Vorleſung ſolcher Erklarungen, und Bey
ſetzung nutzlicher und anpaſſender Erinne—
rungen es dahin gebracht haben, daß das
Volk wohl unterrichtet ſeinen Glauben,
reine Pflichten kannte. Wie gut ware es,
da nicht alle Predigten vorher cenfuriret.
werden konnen, und auch ohngeachtet der
Cenſur das ſogenannte Exremporiren,
oder etwas anderes daher ſagen, als ge—
ſchrieben worden, nicht vermeidlich iſt, wenn

ſtatt dem, daß eine elende Predigt zuſam—
mengeſtoppelt, mit Au. wendialernen die
Zeit verloren, und ſodann mit der Herab—
ſchreyung derſelben keine Frucht geſchafft
wird, ſolchen Predigern lieber ctute Un—
terrichtsbucher, um dieeiten den Vol
ke vorzuleſen, vorgeſchrieben wurden.
Zum Unterrichte iſt vhnehin nicht nothwen
dig „daß der, der auf der Kanzel iſt, ſich
mit den Honden herumſchlage, und mit
dem ganzen Leibe ſich hin und wieder werfe.

Auch ſitzend kann er lehrreich und nach—
druckfam reden, oder wenigſtens etwas lehr-

reiches
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reiches mit Nachdrucke vorleſen; denn det
nicht einmal gut vorleſen kann, der taugt
ja wohl gar nicht zu einem Seelſorger.

g. 43. Aecht denkende Seeliorger neh
men auch hauptſachlich ihren Bedacht da
hin, daß in ihrer Pfarre reiner Gottes
dienſt gehalten werde. Sie geſtatten d i
her nicht nur ſolche Andachten nicht, die
an ſich ſelbſt ungereimt, und ubel ein
gerichter ſind, und zum Aberglauben
zielen, ſondern auch diejenigen nicht, wel
che zwar loblich, doch durch Unwiſ
ſenheit oder Bosheit der Menſchen ver
werflich werden konnen. Gie leiden
in ihren Kjrchen keine aberglaubiſche, un-
gereimte, oder zweydeutige Bilder, und
Vorſtellungen, die auf Gaukeley vinaus
gehen. (a) Sie gewohnten ihr Volk an

das

(a) Jch wunſchte daß die Abhandlung des Cu-
milli Blaſt Auximatis von der Herz Jeſu ine
dacht, welche Abhandlung zu Rom beh Bend.
Franzeſi unter der Regieruug Clemens des
XIV. herausgekommen, in deutſcher Sprache
zu haben ware; ſo wurden viele ſich noch mehr
beſchamt ſehen, welche unter dem Vorwan
de des Sinnbildes anſtatt des geiſtlichen
und ſigurlichen Herzens, oder der Liebe des
Erloſers gegen das menſchliche Geſchlecht, wel
che durch Crucifire und Bildniſſe des lezten
Abendmals unzweydeutiger vorgeſtellet wird,
ein fleiſchernes. Herz aufſetzen/ oder mii

telſt
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das gemeinſchaftliche Gebet nach ach
ten Andachtsbuchern, nach gut verfaß—
ten zur Liebe und zum Lobe Gottes ent—
zuckenden Liedern (a). Und die Rir—
chenmuſik, die in den Dorfkirchen eine
elende argerliche Scharrerey iſt, in den
Stadten aber gemeiniglich in allzu wei—
che Cone, allzu luſtige Triller, und ſol—
che Melodeyen ausartet, welche von der
Schaubuhne, und den Tanzplatzen ent

lehnet

telſt eines neu ausgedachten Kunſtgriffes
einem Herzen zweyerley Geſtalten geben
oder gar das ſchlagende Eingeweide, wel—
ches erz heiſſet, geiſtlich rleiden, und
zum Urſprunge der Liebe romanhaft um
bilden. Eben auch im pabſtlichen Staate
wurde im J. 1770. ein Bild verworſen, wo.

das Herz Jeſu. mit zwolf auf zwolf monathli
che Betrachtungen und Verehrungen rings um

daſſelbe angebrachten Geheimniſſen vorgeſtellet
war. Und in der erſtbelobten zu Rom gedruck.

ten Abhandlung werden.im 49 und zoten Haupte
ſtucke die Grunde ausgewieſen, aus welchen man
uberhaupt das Bild verbteten ſollte, welches
durch die erofnete Bruſt des Erloſers das
fleiſcherneherz deſſelben ziemlich ungebuhr
lich, und ganz widernaturlich zur Schau

datſtellet; ſo wie die Abbildung deo Her
zens allein auf einem Kreuree. Jedem
Herz Jeſu Bild, ſagt der Autor, ſollen

wir mir dem Apoſtel das Bild des gekreu
zigten Jeſu vorziehen.

(a) Coneil. Mediol. J. P. II. Cap. gi.



ü

48

lehnet ſind, wird gewiß von acht denken
den Seelſorgen nach aller Moglichkeit ver
mieden. Selbſt in der pabſtlichen Ra
pelle zu Rom wird das Hochamt ohne
ſolches muſikaliſches Zeug gehalten, und ſo
gar die Orcgel haben die Kirchenverſamm
lungen (a) nur in ſo weit gebilliget, daß
dieſelbe bloß um die Andacht des
ſchwachen Volkes zu erheben, und zu
ſtarken gebraucht, ubrigens aber nichts
darauf geſpielet werde, was zu welt
lichen, uppigen. und geilen Anmuthun
gen das Gemuth reitzen mochte.

g. 44. Jn Anſehung des pfartlichen
Gottesdienſtes hat die Kirche ſo viele
ſchone Verordnungen gemacht, wodurch
den Glaubigen die Nutzbarkeit deſſelben, ſo
wie die Pflicht hiezu eingeſcharfet, und al—
les verboten wird, was dawider lauft.
So hat ſie angeordnet: J. das jedermann
nach Moglichkeit in ſeiner eigenen Pfarr
kirche das Wort Gottes horen ſoll. (b)
I. Daß zur Zeit des pfarrlichen Unterrich
tes weder in Kapellen, noch ſonſt wo, we
der Meſſen noch Predigt gehalten wer—

de.
(a) Die von Sens vom J. 1528. die Kolniſche

faſt um die nemliche Zeit und die Trientiſche.

(b) Der Trientiſche Kirchenrath Seſſ. XXIIſ.
c. le de Ref. Seſſ. XXIV. c. 1. 3. et 4. de Ref.



de. Ca) III. Daß die Weiher nach der Ge
burt nur in der eigenen Pfarrkirche vorge—
ſegnet werden tollen, woruber ſich die Pfar
rer mit den Monchen nicht wenig haben
zerzanken muſſen. (b) IV. Daß auch nur
daſelbſt die oſterliche Kommunion verichtet
werden ſolle. (c) .V. daß jedermann, ſo
viel es moglich iſt, wenigſtens an hoheren
Feſttagen,: dem vfarrlichen Gottesdienſte
beywohne. (d) Aes dieſes kann leicht be
obachtet werden, ſobald die Pfarren in
den Stadten und auf dem Lande vermeh—
ret, und die Beeintrachtigungen des pfarr
kchen Gottesdienſtes ſamt dem heutigen
Kloſterſtande aufhoren. Siehe die Sie
ben Kapitel von Rloſterleuten. ð. 135.

D h. a45.(a) Van pen P. h T. 8. e. 11.. Es iſt ſich ju
verwunderu, daß oa auf dem Lande kaum alle

GSrunden eine Kirche iſt, in den Stadten Ka
pPellenli ober. Kapellen, und dergeſtalt geſtattet

wryden, daß faſt jeder Herr eines groſſeren
Hauſes ſchon darinn ſeine Hauskapelle erhatt.

Slehe die U. eribiſchdfiiche Verfännnlung von
Mercheln Tit gz. cr g. Die iI. von  Kamerich bey
Van Eſpen P. II. Sect. i. Vit. 2. G.

ankweir, Migen Tit. zie. gi
8p etva vtglt dea Kirchenbanns war auf

uvir arienet,! poelcher drey Sonntage

R li.s.i. Tig.

am vvrarrlichen Gottesdirnſt weg

2—
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g. a5. Der Seeelſorger iſt der, wel—
cher ſeinen Pfarrkindern alle die Sakra—
mente zu reichen hat, deren Ertheilung
keine Biſchofsweihe erfordert; (a) und
obſchon man bishero den Kloſtergeiſtlichen
die Verwaltung der Buſſe erlaubt hat, ſo
iſt doch die Verwaltung des Sakraments
der Taufe, des beiligen Abendmahls als
Wegzehrung, der lezten Oelung und der
Ehe den Pfarrefn eigen geblieben. So
viel die Ehe betrift, haben namlich die ei
gentlichen und ordentlichen Seelſorger,
hiemit auch bey zertheilten, oder neu auf
gerichteten Pfarreyen die auf beſiandig
exponirte Vikarien als dahin beſtellte er
gene Seelſorger das Recht: atens daß
der Ehevertrag in ihrer Gegenwart geſchloſ
ſen werde. atens daß ne die Einſegnung
vornehmen Ztens daß fie Ehen, weiche zu
ſchlieſſen ſind, vbn der Fanjel verkundigen.
(b) atens daß ſie, wenn ſich ein billiger

Veor
Ca) was inachet, die Weihuna ausgenom

menn dey. Biſchof, was der Hrieſter nicht
auch inachte: agt der util. Hieronymue an
den Evagrius Ep. 5.

(b) Auch der Kirchenrath. u Trient beliattiget
dieſes, daß dort; ido dir Vollsmenge ihren
eigenensſeelſqrger hat, unter dem Hocantte
die Verkundigungaen arichtoen abllen. Et. ware

anch wider die Abſiht der Verkunduungeu,
eenu dieſelbe in der vetigin Pforre g ebin
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Verdacht eines Hinderniſſes auſſert, die
Abſchlieſſung derſelben auf eine Zeit aus
fetzen.

g. a6. Der Pfarrer hat auf alle die
Verrichtungen ein Recht, welche ſich mit
ſeinem prieſterlichem und pfarrlichem Umte
verhalten, und er iſt berechtiget, ſich allen
zu widerſfetzen, welche in ſeinem pfarrbezirke
ihm eingreifen wollen. Iſt ein Pfarrer
nicht im Stande ſeine Pflichten zu erfullen,
ſo muß er nicht Pfarrer werden konnen,
oder von der Ptarre entfernet werden; iſt
er es aber im Stande, ſo ſind Miſſio—
narien uberall, wo ſie noch in der Welt
ieyn mogen, unnutz, und noch dazu gefahr

daß durch manche, nichts als Schwarme
tich. eEs lehret namlich die Erfahrung,

reyen, und auſſer der nur auf eine Zeit beh
dem Volk gemachten Bewegung kein drund
licherer und feſterer Unterricht deſſelben,
und feine andere Frucht, als die Abnei—
gung des Volks von inrem ordentlichen
Seelſorger entſtunden. Wollte Gott! daß
Mmiſſronarien nicht manchmal Wege ein
aeichlagen hutten, bie der Religion, dem
Staate, und bimn Grelenbeſten der Pfarr

5 2 gevie Volksmenge zum Gpotteelenſt ſich zu

verfugen nicht mehr ſchuldig iſt, vorge
nommen wurden.
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gemeinden minder gedeihlich waren. Woli
te Gott! daß nicht die Seelſorger von den
mMißionarien manchmal durch neue, fau
ſche, und mit der Reinigkeit der Religion

ſieh nicht reimende Vorſpieglungen um die
Fruchte gebracht worden wuren. die fie
bishero bey ihrer Heerde geſchafft hahen.
Und wie viele, und was. fur Proſeliten
machten denn auch dieſe Schaaten? War
nicht bey vielen Convertiten Eigenniutz oder
Furcht der. Beweggründ, da jene (mehr
Jnquiſitionsdiener als Apoſtelmit Schwer
tern und Stangen daherkamen, uno dieſe
alſo, wenn ſie ſich nicht fur katholiſch he
kannten, Gefahr.liefen, Haus und Hof zur
verlaſſen, und ſamt ihren Familien in an—
dere Lander verſchickt zu werden, gleich als
oh dieſe andere Lander naher bey der Holle
waren. Soll man es lacherlich; nein ein
RKatholik. muß es ſchaudervoll nennen,
daß manche: Mißionarien, die von Chri
ſtus blinde Fuhrer waren geheiſſen wor
den, (a) ſich geruhmet haben, durch ihre
oft bis auf die Gäukelenh getriebene Mißio
nen ſo viel Hunderte von Rommunikan
ten erhalten zu. haben; da es ſich ſodann
leider aufgeklaret hat, was ſie fur Komn
munikanten gehabt haben.

J D.
cG. A7.

(a) Matth. XxIII. is
21
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g7. Jſt dieſes, was wir bisher ge
ſehen haben, ein Pfarrer nach ſeinen Rech
ten, ſo muß er auch nach ſeinen Pflichten
der jein, der mit allem Fleiſſe und ohne
Schlu einer noch ſo groſſen Muhe, geiſt—
reich, munrer, redlich und uneigennutzig
ſeinem Amte nachzukommen, ſich als ein
wohlgeſitteter Mann gegen jedermann zu
betragen, und eben durch die genaue Er—
fullung ſeines Amtes und durch cute
Sutten ſich Liebe und Ehrfurcht zu erwer
ben, und zu erhalten weiß.

g. 48. Es iſt gar kein Zweifel, daß es
eine in gottlichen Geſetzen gegrundete Pflicht

ſey, daß der Hirt bey ſeinen Schafen,
und hiemit der Seelſorger bey ſeiner
Pfatrgemeinde wohne (a). Dir Hir—
ren ſouen wiſſen, ſagen die heiligen Con—
cilien, dan ſie das gottliche Recht bey
ihren Schafen unausſetzlich verbleiben
heiſſe, (b) und unter den alten Leh—
rern hat keiner widerſprochen, die See
lenhirten ſeyn aus einem gottrlichen Ge
bote ſchuldig bey ihrer Pfarrgemeinde
zu wwohnen. (c) Mier gilt alſo jene Re—

ia5 J. gel(a) Coneil. Trid. Seſſ. XXIII. c. i. de Ret.
(b) Die Kirchenverſammlung von Herzogenbuſch

T. 17. c. J.(c) Fagnanus ad eapi  Ex parte de  cler. non re-

ſid. n. 21.

ν

4

ν
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gel nichts: Was jemand ſelbſt zu thun
vermag, das vermag er auch durch
andere zu thun (a) Der Soldat muß
ielbſt in das Feld ziehen. Kein Pfarrer
ließ dieſe Regel gelten, wenn der ſtatt ſei—
nor arbeitende Vicarius die ganze Pfarrein
kunfte beziehen, und ſo argumentiren woll—
te, „ſo wie meine Arbeit eben ſo viel iſt,
„als wenn ſie der Herr Pfarrer geleiſtet
nhutte, ſo muß es dem Herrn Pfarrer auch
uben den von mir bezogenen Einkunften
aeben ſo viel ſeyn, als wenn er ſelbſt die—
ufelben bezogen hatte. Nun ſo muſſen alſo
„Seelſorger nicht etwann die Laſt des Ta
uges und ver Hitze auf andere hinſchieben,
mich aber Ehre und Reichthum vorbehal—
uten, denn bey ſolchen wurde erfullet, was
nJodok Klikton ein ſorboniſcher Gottesge-
alehrter von dergleichen geſagt hat: dieſe
„werden in der Perſon ihrer Amtsverwe—
uſer in den Ojimmel, in eigener Perſon
„aber in die Holle gehen (b).“

K. a9. Liebe, Zutrauen und Hochſcha
ung erwirbt ſich ein Pfarrer befonders

durch vaterliche Sorge fur die Armen,
und andere elende Perſonen. Jch will,

wohl
te) Res. Jur. Go. in 6.

ce) Bev d Eſpence L. Ill. Digreſſ. e. a.



wohlgemerkt, Jch will Barmherzig
keir, und nicht Opfer, ſagt der Hei—
land (a) Es iſt alſo ein Gebot Gottes,
ja ein naturliches Gebot wahrhaft Armen
und Elenden beyzuſpringen, welches Seel—
ſorger zum Beyſpiele vor andern erfullen
muſſen. (b) Eben deßwegen aber, weil
Gott nur wahrhaft Arme und Elende un—
ter denen verſteht, die der Barmherzigkeit
wurdig ſiud, und weil es ein naturliches
Verbot iſt, wahrhaft Armen das Al—
moſen entziehen, und es minder Be—
durftigen zu geben, ſo konnen Seelſor
ger ihrer Gemeinde durch Worte und Bey
ſpiele nicht genug einſcharfen, daß dasje
nige, was die Bettelmonche aus ihrer

Pratrre bezotten, wahrhaft Armen ge
geben werde.

g. go. Das zweyte ſichere Mittel, wo
durch ſich ein Seelſorger Liebe, Zutrauen
und Ehrfurcht erwirbt, iſt die Uneigen—
nutzigkeit. Auch Beytrage und Gevuh—

ren, die die Pfarrkinder nach den Geſetzen
abzureichen ſchuldig ſind, muſſen nicht all
zuſtreng, unbatmherzig und zur Un-
zeir eingetrieben werden (c), zugeſchwei

D a4 gen,(60) Mati i. iz- Rii. 6. 7.
ù) Conell. Trid. Seſſ. XXIII. c. 1. de Ref.

ce) Riegger P. Ili. J. as
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gen, daß der Pfarrer neue Zahluncgen

erfinden, oder die alten unter dem Na
men Seſelenſchatz oder anderen Be
nennungen erhohen ſolle (a). Was fur
ein Aergerniß wurde nicht ein Pfarrer ge—
ben, der nicht eher begraben, und die Lei
che, unbekummert uber die Geſundheitsge—

fahr der Einwohner, eher ſtinken laſſen
woollte, bis er nicht bezahlet iſt; oder der

bey unbeſtimmten Leichgebuhren uher eine
Leiche, mit denen, die die Begrubnißun—

koſten zu bezahlen haben, eben ſo handelte,
als immer eln Fleiſchhacker um Kalber han—
deln kann, oder wenn Hofrichter in klo—
ſterlichen Herrſchaftskanzleyen die Erben

der Verſtorbenen anhielten, nebſt den ubri—
gen Gebuhren, unter dem Namen der
Kanzleymeſſen, ſo und ſo viel zu geben,
daß von dieſem unter die Kloſterleute
zu vertheilendem Gelde, der Bauer mag

wollen
(a) Schon der Namen Seelenſchatz. worunter

in einigen Laudern das verſtanden wird, was
dem Seelſorger in Anſehung der Verſtorbenen

und zu derſelben frommen Erinernug gegeben zu
werden pflegt, iſt unſchicktich; zweybeutige Aus

drucke, und beſonders ſolche, wodurch griſtli
che und zeitliche Benennungen mit einander ver

 menget, und unverſtandige nicht zu wahren Be
griffen ſondern nur zum mehreren Geben gefuh

ret werden, ſind wider die evangeliſnne Sprache
und die Reinigkeit nuſrer heingen Religion.
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wollen oder nicht, ſo viele Meſſen fur die
Verſtorbenen geleſen werden muſſen.

g. 51. Das dritte Mittel, durch
welches man ſich mehrere Neigung des
Volks gegen den Seelſorger verſprechen
kann, iſt dieſes, daß auf die Pfarren nur
Landeskinder geſetzt werden. Petrus
blieb bey den Beſchnittenen, Paulus bey
den Unbeſchnitrenen, und dieſem half
recht viel, daß er ein romiſcher Burger

„war. Landeskinder kennen ſich unter ein—
ander beſſer. Landeskinbder haben mehr

Patriotismus, mehr Neigung fur den
Landesfurſten, und folglich mehr Willen
und Eifer ihren Landesleuten die Pflichten
gegen den Landesfurſten uberhaupt, und in—
ſonderheit gegen dieſe und jene Verord—
nungen einzuſcharfen, bey. denen ein ande
rer auf Hinderniſſe, Hemmungen, Ver—
ſchub, lhrautes legis. rauſenderley Krum
mungen, und widricte Auslectungen, ſo
viel ſich nur immer noch thun laßt, bedacht
ſeyn wurde. Eben deßwegen werde ich
auch mehr in meiner oben gegebenen Mey
nung beſtarket, daß es beſſer ſey innlandi—
ſche Dioceſen von auslandiſchen abzuſon
dern, und eigene innlandiſche Biſchofe dar—
auf zu ſetzen. Die beſtens geſinnten aus—
landiſchen Biſchofe können nicht immer
nach ihrem Willen händeln; ſie werden

D5 als
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als Menſchen auch hintergangen; ſie muſ—
ſen den dortigen Landesgenoſſen manchmal
was zu gefallen thun, die Benefizien wer
den mit Auslaändern uberſehwemmt, und
AInnlander werden bewieſener maſſen zum
Nachtheile des Landes, der Religion, und
der Aufmunterung zuruckgeſetzt. Denken
nicht auch Auslander fur ihr Land, fur
ihre Landesleute gut? Haben nicht ſelbſt
auslandiſche Furſten lieber ſolche Leute, die
fur das Vaterland und ihren Dienſte red
lich, unintereſſirt, unveranderlich denken?
nun ſo werden auch erhaben denkende aus
wartige Furſten mich vielmehr loben, als
hanen, daß ich fur das Beſte meines Va—
terlandes, und meiner Landesleute; fur
den meinem Landesfurſten ſchuldigen Dienſt
und wegen der hiedurch in dieſen Landern
ſicherer zu erhaltenden Beforderung der
Religion redlich ſchreibt. (a)

4. 52.

(a) Nachdem die Pabſte von Biſchufen jenen be
ſonderen Eid der Treue zu fodern angefanaen
babeu, welchen ich in meiner Abhandlung von Ehe
diſpenſen zeraliederte; der alten Kirchenzucht,
der naturlichen und evangeliſchen Lehre vom
Juramente und dem Staatsrechte entgegen zu
reyn beweiſe, und deswegen auch in meiner

Abbandlung Waso iſt eu B ſchof fur
ſo11 3z.unjulablich erklrte, hahen auch Viſchore

deuun
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 S3. Das vierte Mittel, wodurch
ein Seeliorger ſich ſogar andere Religi—
onsgenoſſen herheyziehen kann, iſt die To—
leranz. Unſere Religion duldet freylich kei—
nen bey ſich, der ſich nicht dazu bekennet;
denn man kann nicht ſagen: der iſt ein Ka—
tholiſcher, der nicht katholiſch iſt; ſie dul—

tet
denn angefangen, ſich von Pfarrern bey der
Jnveſtitur einen beſonderen Eid ablegen zu
laſſen, der in mancher Diozes dem Ronitſcheu
ahnlich iſt, auf gleichſormige Zweydeutigkeiten
hinausgeht, und auns den namlichen Urſachen,
wit jener, nicht gedultet werden kann. Ein
Eid wider den Staat gilt zwar ohnehin nichts.
Allein da man doch mit dem Schworen nicht
wielen muß; da es dem von Chriſtus den
Apoſtein geuebenem Verbothe, allen Schein
einen weltlichtn Herrſchaft zu vermeiden, ent
gegen iſt, einen io beiouderen Eid des Gehor—

nur Unterhanen und Vaſallen ihren Herren und
ſams und der Treue ichworen zu laſſen, den

Laudesfurſten ſchworen; und da endlich dem
Staate daran liegt, ſich zu verſichern, daß
die Pfarrer, welche ſamt dem Evangelium die
in demſelben beſtatigten Pflichten der Unter
thanen gegen den Laundesfurſten mit Lehren und
Beyſpitlen deym Volke befeſtigen ſollen, ſelbſt
autt Unterthanen ſeyn, und in keinem Falle
durch dergleichen Eidſchwure irre, wankend,

unthatig und migehorſam gemacht werden, ſo
aut. ſkaffuna ſelcher Eidſchwure al

JReligion und orin ruurr ietnzu verſchamnen, die dat ſind, was ein Pfar

rer ſeyn ſoll.
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det aber neben ſich auch andere, das iſt,
ſie iſt weit entfernet von allen Verfolgun—
gen, von allem Haſſe, von allem Zwange
gegen ſolche Leute, die nicht unſerer Reli—
gion ſind; undſie iſt gerne anderen Reli—
aionsgenoſſen nahe, weil ſie eben ſo viele
Bekehrungsmittel fur die Gegner, als Be
wahrungsmittel fur die Glaubigen an die
Hand giebt. Frenlich iſt eine beſondere
Gznade Gottes, den Gegnern ſo, wie den
Seelſorgern und allen Glaubigen nothwen—
dig. Allein eben deßwegen muß wuman nach
angewendeten geiſtlichen Mitteln, da Feuer,
und Schwerdrt, Eiſen, Bande, und
Landesverweiſung niemand uberzeugen,
ſondern nur Heuchier machen, rtolerant
ſeyn, denn ſonſt ware man uber die noch
nicht herabgeſendete aöttliche Gnade, und
folglich ſelbſt gegen Gott intolerant. Wi—
der offentliche Unruhen und Verfuhrer
wird ſchon der Staat ſorgen. Die Ge—
ſchichte lehret uns, daß die meiſten Unru—
hen und Gahrunagen, und ganze Landes—
verwuſtungen nicht wegen der Toleranz,
ſondern der Jntoleranz entſtanden ſeyn;
und hat es auch derley Unruhen'oft ijn den
toleranteſten Landern gegeben, ſo war
doch die Urſache dieſe, daß bey aller lan
desfurſtlichen Toleranz die Unterthanen
verſchiedner Religion und ihre Seelſorger
ſich gegenſeitig genecket, und den gegenſeiti

gen



tigen Haß-genahret haben. Ein beſſerer
Unterricht, eine wohl beſtellte Geiſtlichkeit,
die Wachſamkeit der Obrigkeit, und die tag—
lich mit der Aufklarung zunehmende allge—
meine beſſere Denkungsart wird mit der Hil—
fe Gottes nach und nach dem allem abhelfen.
Muß nicht die Kirche wider die Todſunden
und Verfuhrungen wachen? durch guten
Unterricht und Beyſpiele uns davou abzu—
hälten, und die Gefallenen zuruckzubrin
gen ſuchen? Muſſen wir uns nicht alle vor
Sunden und Verfuhrungen huten, und
uns mit anderen in ſundhaftes Leben nicht
einlaſſen. Beſtraft nicht der Staat auch
Sunden, die auf offentliche Aergernin
ſe, auf offentliche Verfuhruncten, auf
Gahruntten hinausgehen? Durfen wir
ſundige Menſchen deßwegen unterein
ander intolerant ſeyn? Durfen wir nie
manden die geſellſchaftlichen und bürgerli—
chen Pflichten und den burgerlichen Um—
gang verſagen, obwohl Leute von Leuten
ehe zu einer Sunde als zu einer Reli—
gionsanderuntz verleitet werden konnen?
Warüm ſoll ſich denü alſo unſere Jnto
leranz gegen jene zeigen, die nur nicht
unſers Glaubens ſind, und uns unſeren
Glauben Jaſfen, ſo wie auch ſie nur ihrer
Religion nachkommen zu durfen verlänaen.
Furwahr da ich mich mit einem Religions
gegner in Religionbſachen gar nicht einzu—

laſſen



62 222—laſſen nothig habe; da ich die Verfuhrung
dazu ſo gut, als zur Sunde vermeiden
kaun, da nur von geſellſchaftlichen und bur
gerlichen Pflichten die Rede iſt, ſo habe
ich mich um die verſchiedene Religion des

J anderen eben ſo wenig zu bekummern, ſo
wenig ich einen meinigen Glaubensgenoſſen
im geſellſchaftlichen, und burgerlichen Um—
gange frage, ob er eine Todſunde auf
ſich habe? da. doch die Sunde nicht ohne
Bosheit hat begangen werden konnen,

1 wohl aber ohne Bosheit jemand eines

ĩJ

andern Glaubens feyn kann. Beſchei
dene Seelſorger wiffen wider den Abfall
vom Glauben eben ſo, wie wider andere
Sunden zu warnen; ſie wiſſen ihre Glaun vigen im Glauben zu befeſtigen; ſie wiſſen
ihnen beyzubringen, wie wir ſundhafte
Menſchen mit einander, und wie wir mittlnn
eyrlichen Leuten, die nur eines anderen

I nie ſelbſt wiſſen mit ihnen beſcheiden, undi

J

J Zuhoöret kernen witſchinwfen hnrch

fanftmuthig umzuaehen; ſie wiſſen ſich beh
J denſelben Hochſchutzung, Vertrauen, und

4u ſodann Gehor zu verſchaffen; und wirkt
nuch alles nicht, was ſie nach ibren Kraf—
ten angewendet haben, ſo fluchen und
ſchimpfen ſie nichr, ſondern ſie beten,946 durch Fluchen und Schimpfen wird

un namlich der Gegner nur mehr erhartet



Schimpfe und Gegenſchimpfe wird die Re—
ligion ſammt ihren Genoſſen dem andern
Theile nur immer mehr verhaßt, und bee—
derſeits wird Abneigung und Haß immer
ernahret, immer vermehret. Daß nun
dieſes wider das Naturrecht, wider die
burgerlichen Pflichten, wider das Evange
lium, wider die alte Kirchenzucht, wider
die Beyſpiele geſitteter chriſtlicher Volker,
folglich wider Gott, die Nachſtenliebe, die
Menſchlichkeit, zum Nachtheile der Reli—
gion, und aller menſchlichen und burgerlj
chen Geſellſchaft ſey, dieſos weiß ein Seel
ſorger, der Wiſſenſehaft, und Art hat,
der Seetkforge wurdig, und unſerer heili—
gen Kirche nicht zur Unehre iſt, ſeiner Ge
meinde recht (a) begreiflich zu machen.

Ju 5. 53.
(a) Hieruber hut Joh, Nep. Bartholotti Dok

tor und anch vormals 'offentlicher Lehrer der
Gottesuclahrheit, dermal Beyſitzer bey der J.
k. Bucher Cenſurs Commihivn, und k. k. Exa
ininator in der theoiogiſchen Fakultat auf der
Univerfitat in Wien eine ſehr arundlich und an

wendbare Abhandlung geſchrieben, unter dem
Titel: Exerecitatio, Politico Theologiea de
hereate coriejentiæ et de reeceptarum ĩn Im.
perio. Romano Teutonieo Religionum tole-

xantiæa enne theologien tum politica nee non
dge difunitorum ſtatu Grageqrum. Viennae

Typis Nobilis de Kurzboek 1782. Dieſe in
Auſehung



H. 83. Um die Zahl ſolcher Seelſorger zu vermehren ſind nothwendig J. wohl

eingerichtete Prieſterhauſer. II. Daß kei
ner zur Seelſorge:beßellt wird, der nicht
in den Glaubensſachen, in dem Kirchen
rechte, in den Natur-und Staatsrechten,
in hirtlichen Pflichten, und der achten Sit
tenlehre wohl unterrichtet iſt, und hieruber
von offentlichen Schulen gute Zeugniſſe auf
zuweiſen hat. IIl. Daf uber dieſes bey er
ledigten Pfarren ordentliche Konknrſe be
ſtrmmet, enaue Prufuncgen mit Beyzie
hung):landesfurſtlicher Commiſſarien
und offentlichen ordentlichen Lehrern
vorgenommen, und ohne daß man ſchon
vor, dem Konkurſe wiſſe, wer Pfarrer wer
den wird,n mur die wurdicſten vorgezo
gen werden; denn die Winenſchaft er—S
zeugt auch gemeiniglich edle Sitten,
ſo wie die Unwiſſenheit gemeiniglich
die Mutter ſchlechter  Sitten iſt, und
jeue laufen irnner inehr Gefahr auf Spie
ien, Trinken, und andere Ausſchweifun
geu zu verfallen,“die ſich nicht wit nutzli
chen Buchern zu unterhulten wiffen, und

das
Unſehung der darinn enthaltenen Wiſſenſchaft,

Erudition und Ordnung ſchatbare und nutz
liche Schrift verdient durch. Ueberſetzung in die
deutſche Sprache noch gemeinnutziger zu wer:

den. ĩ t



dus Leſen und Studiren niemals gewohnet
haben. Ein ſolcher Seelſorger, der eine
achte, und keine ſteife, ſondern muntere
Wiſſenſchaft hat, braucht nicht bauriſche
Sitten anzunehmen, um mit den Bauern
umgehen und ihre Liebe und Zutrauen
gewinnen zu konnen. Leutſeligkeit, Sanft
muth, Nachſtenliebe, Redlichkeit, Dienſte
willigkeit im Hirtenamte ſowohl, als cuch
nach Moglichkeit auſſer demſelben, geiſt—
reicher munterer Umgang, treuherzige und
freundſchaftliche Rathgebungen, ohne Be—
gierde ſich in alle weltliche und hausliche
Handel einzudringen, aufrechter Lebens
wandel und gute Beyſpiele, Geduld,
Deutlichkeit und Ordnung im Unterrichte,
Mannbarbeit, geiſtlicher Ernſt und Ge—
nauigkeit in allem dem, was die Seelſor—
ge betrift; Vermeidung alles deſſen, was
nicht zum achten Unterricht, zum reinen
Gottesdienſte gehort; mit dieſen Eigenſchaf
ten, deren freylich nur ein munterer, wohl
unterrichteter Gzeiſt, kein dummer Kopf fa—
hig iſt, wird uch der Seelſorger nicht nur
leicht auch in das Bauernvolk zu ſchicken
wiſſen, ſondern daſſelbe bald nach ſich ge—
wohnen, beſonders wenn er ſich die Be—
ſorgung  der Schulen und der darinn
zu unrerrichrenden Kinder angelegen
ſeyn laßt, welches ohnehin auch eine Haupt
Pflicht dor Geelſorger iſt.

E 54J
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g. 54. Um Seelſorger auch gut zu
erhalten iſt weiter nothwendia IV. daß die
Biſchofe nach den heiligen Kirchengeſetzen
ihre Dioceſen ofters, unvermuthet, und
genau viſitiren, zu dem eben erforderlich
iſt, daß vorhero die Dioceſen zertheilet,
und kleiner werden. Eine Viſitation, die
ſchon etwelche Wochen vorher angeſagt
iſt, wo nichts als eingelautet, in die Kir—
che gegangen, der Tabernakel angeſehen,
obenhin ein und anderer zitternder, und
ſeinem Seelſorger nicht ſchaden wollender
Bauer uber Zufriedenheit oder Unzufrie—
denheit mit demſelben befraget, ſodenn un
ter Lautung der Glocken wieder fortgefah—
ren wird, ſchaft keinen Nutzen, keine Ver—
beſſerung. Und wenn noch dazu Biſcho—
fe mit vielen Wagen und Roſſen, mit ei
nem zahlreichen Gefolge, das oft meht
als der Biſchof fordert, in Pfarrhofen
einkehren, ſodann werden dieſelben Pfar—
rer auch noch dabey in nicht wenige Unko
ſten verſetzt. V. Soollen oftere Dioce
ſenverſammlungen gehalten, von der da
hin zu kommen ſchuldigen Geiſtlichkeit das
jenige, was in Anſehung der Pfarrer und
Pfarreyen, und uberhaupt der Seelſorge
verbeſſert werden konnte, vorgetragen und
uberleget werden. Es wurden dabey meh
rere und gewiſſere Verbeſſerungsmittel an
Hand gegeben werden, ale beh manchem

geiſi
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geiſtlichem Rathe und Conſiſtorium,
wo nicht ſo viele zugleich in der Wiſſen—
ſchaft feſte, und zugleich in der Seelſorge

erfahrne Manner ſitzen, und es oft nur
auf die Entſcheidung eines einzigen Direk—
tors oder Kanzlers ankommt. VI. Muß—
ten auch zu Erhaltung guter Seelſorger die
ſogenannten Dechanten die uber die Pfar
rer zu wachen haben, beytragen: denn ob
ſie gleich ſo wenig als die Biſchofe unter
dem Rlerus herrſchen durfen, und ſelbſt
die beſten Muſter des Volkes ſeyn muſ—
ſen, ſo iſt doch ihre Wachſamkeit der Kir—
che, und der Seelſorge ſehr erſprieslich.
Inſonderheit muſſen dieſe Dechante auch
die Ordensgeiſtlichen, die auf die Pfar
reyen ausgeſetzet ſind, in der gehorigen
Subordination erhalten. Wider die
pfartlichen Pflichten, wider die Befor—
derung der biſchoflichen Befehle, und
die Landesfurſtlichen Verordnungen,
gelten keine Rezeſſe, ſie mogen hundert
mal von voriggen Landesfurſten und Bi
ſchofen beſtattiner ſeyn, weil es wider
Gott, und die Beforderung ſeines Wil—
lens, wider die Beforderung des Beſten
der Religion und des Staates keinen Re
zeß geben kann. Nicht genug, daß Klo
ſter die pfarrlichen Einkunfte an ſich zie
hen,, und den hmausgeſtellten arbeitenden
Vikarien nur etwas nach Belieben hinaus

E2 geben;
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geben; nicht genug, daß ſie die pfarrlis
chen Einkunfte und die Zehenden der
Pfarreyen den Stiftern inkorporiren, ſo
wollen ſie auch den Gehorſam gegen den
Biſchof dem Stifte inkorporiren, und
den Dechanten nicht gehorſamen, ſondern
nur vom Biſchofe unmittelbar Betehl an
nehmen, und hiemit die landesfurſtlichen
und biſchoflichen Befehle entweder we
aen angemaſſeter Hoheit oder anderen Ab
ſichten verzogern, unter dem Prateyt daß
der Abt Pfarrer ſey. So konnte ich
Pfarrer von der ganzen Welt ſeyn, um
die Einkunfte zu ziehen, dieſelben meinem
Hauſe zu inkorporiren, und andete ſtatt
meiner arbeiten zu laſſen; O Monche! ſo
habe ich ſchon wieder mit euch zu thun, und
ſoll ich denn nur wegen Eurer die Reinig
keit der Kirche nicht erleben, ſo wie ſich
der heilige Bernhard dieſes zu erleben um
ſonſt gewunſchet hat. Aber nein! ich ha
be nur mit einigen zu thun; ich bin euch
gut Monche, Gott weiß es, nicht aber
als eremten Monchen, ſondern als Leu
ten, deren einige zu bedauren, die mei
ſten mit beeden Armen zu empfangen ſind,
weil ſie mit mir denken, ſo wie ich ſie ken
ne, und rechtſchaffene Manner unter ihnen
kennen aelernet habe. Und darum bin ich
euch Monchen nicht nur gut, ſondern ien
ſchatee euch, „weil ihr die meiſten ſelbfi

nnicht
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pnicht mehr Monche ſehn wollet, nicht
mehr ſolche wider die biſchofliche Wurde,
„evider die Beforderung der Seelſorge

nund  der landesfurſtlichen Verord—
„nungen laufende Receſſe gut heißt, und
„eure Erloſung ſo, wie Verbeſſerung der
„ganzen Kirchenzucht wunſchet“ Es mo
gen einige Biſchofe unter euch keinen, es

mogen einige unter euch einen jeden zur
Seelſorge gutheiſſen, ſo geht mich als
Schriftſteller dieſes nichts an. Nur wun—
ſche ich, daß Kloſterleute mit der Religion
und dem Staate ehrtlich umgehen, und
nicht etwa nur gewiſſe ihrer Leute zur Pru—
fung fur die Seelſorge darſtellen, da ſie
andere fahige, zur Seelſorge begierige,
die zu furchtſam ſind, ſich hierum zu mel—
den, zuruckhalten, um dieſelben zur Un—
rerſtutzung ihres Ordens fur Quardia
ne, Definitoren, oder Lektoren der
Kloſterlebre auf behalten zu konnen.
O bedauernswurdige, o nur fur ſich, und
nicht fur den allgemeinen Nutzen der Kirche
und des Staats denkende Monche! gleich

den Bettlern, die durch Seitengaſſen und
Durchbauſer zu entwiſchen ſuchen,
wenn ſie die Polizeywache kommen ſe

hen.

E3 d. g5.
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